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SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

7/1975 Erscheint wöchentlich 13. Februar 143. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Die Frage der Unfehlbarkeit sittlicher Normen

Ein Beitrag zur Überwindung der gegenwärtigen Krise

III. Auftrag und Grenzen des unfehl-
baren Lehramtes in bezug auf sittli-
che Normen

Wir haben nun endlich auf die Titelfrage
zu antworten: Gibt es unfehlbare Nor-
men? Die so gestellte Frage liesse sich
sehr schnell und unproblematisch mit
Nein beantworten; denn der Begriff «un-
fehlbar» passt hier nicht hin. Als unfehl-
bar lassen sich im eigentlichen Sinn nur
Personen und Institutionen bezeichnen,
insofern man sagen will, dass ihnen im
Zusammenhang mit bestimmten Ent-
Scheidungen kein Irrtum unterlaufen
könne. Genauerhin werden mit dem Be-

griff «unfehlbar» jene Entscheidungs-
akte der kirchlichen Amtsträger qualifi-
ziert, mit denen sie eine erkannte Wahr-
heit als unabdingbar zum Glauhensgut
gehörend erklären und darum dem er-
kannten Sinn nach (DS 3020) «tamquam
divinitus revelata credenda» vortragen *8.

Es kann nicht Aufgabe dieses Beitrages
sein, zum Begriff und zur Begründung
der kirchlichen Unfehlbarkeitslehre im
allgemeinen Stellung zu nehmen. Auch

*8 «Zwischen dem ,tamquam divinitus reve-
lata credenda' der Konstitution ,Dei filius'
und dem ,tamquam definitive tenenda' von
,Lumen gentium' gibt es in der Sache kei-
nen Unterschied. Denn wie schon in der
Definition der Unfehlbarkeit des Papstes
(doctrinam de fide vel moribus ab univer-
sa Ecclesia tenendam définit: DS 3074) be-
zieht sich das ,definitive tenere' auf den in
der Kirche festgehaltenen Glauben selbst»
(iE. K/mger, Die Unfehlbarkeit des ordent-
liehen Lehramtes, in: K. Ra/mer, Zum
Problem Unfehlbarkeit, a. a. O., S. 277f.).

"/f. Miito, Das Problem von Befehl und
Gehorsam im Leben der Kirche, Einsie-
dein 1964, S. 100.

H. Klings Frage nach a priori unfehlba-
ren Akten und daraus folgenden a priori
irrtumslosen Sätzen kann nicht unser un-
mittelbares Thema sein. Unsere Frage
zielt allein auf die Anwendung der Un-
fehlbarkeitslehre, auf die Begründung
und Verkündigung sittlicher Normen.
Dazu müssen wir uns aber auf ein — wie
wir glauben — in dieser allgemeinen
Form anerkanntes theologisches Ver-
ständnis der Unfehlbarkeit stützen. Von
diesem Verständnis her müssen wir die
Frage nach unfehlbaren Normen sinnge-
mäss umformen in die Frage: «Gibt es

unfehlbar als verbindlich vorgetragene
Normen?» — Auf dem Hintergrund un-
serer bisherigen Überlegungen lässt sich
dazu folgendes sagen:

I. Die Normfindung ist Daueraufgabe
der Gesamtkirche

Der Kirche kommt bei der Gestaltung
und Verwirklichung sittlicher Normen
eine unverzichtbare Aufgabe zu. Sie be-
trifft alle Glieder der Kirche. Das Suchen
und Ringen nach konkreten Verhaltens-
normen zur Lösung schwieriger Proble-
me unserer Gesellschaft kann weder von
den Lehramtsträgern noch von den Mo-
raltheologen allein geleistet werden.
Hier besteht offenbar zwischen der tra-
ditionellen Auffassung vom kirchlichen
Lehramt und der Mitverantwortung der
gesamten Kirche noch reichlich Unsicher-
heit. Es ist klar zu unterscheiden zwi-
sehen dem Prozess der Wahrheitsfindung
einerseits und einem unter Umständen
notwendigen Entscheidungsakt durch das
authentische Lehramt. Und guter theolo-
gischer Begriffsbestimmung gemäss

kommt dem kirchlichen Lehramt per se

nur für den formalen Akt der «Vörie-
gung einer Glaubenswahrheit» wnervetzh'-
cAe Bedeutung zu. Es besteht wohl kein
Zweifel, dass zu der immer umfassende-
ren und praktisch gelebten Wahrheitsfin-
dung alle Gläubigen gerufen und ermäch-
tigt sind. «Der Leib Christi hat prinzipiell
weder verschiedene voneinander abge-
schlossene Vollkommenheitsstufen noch
irgendeine reservierte Erkenntnis» W
Es geht gerade bei der sittlichen Botschaft
um eine zu lebende und letztlich auch in
einem Leben aus dem Glauben zu verifi-
zierende Wahrheit. Hier darf das Zeugnis
engagierter Christen nicht überhört wer-
den. Hier gibt es eine Normfindung «von
unten», eine normative Kraft der geleb-
ten Überzeugung. Das faktische Verhal-
ten als solches hat selbstverständlich
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keine, mindestens keine direkte normative
Kraft. Es kann immer nur idie einem tat-
sächlichen Verhalten innewohnende
Überzeugung sein, die auf soziale Aner-
kenmung drängt und als solche normative
Kraft entwickelt so.

Man wird aber auch innerhalb der Kirche
schwerlich einer Überzeugung einfach
deswegen, weil sie das Leben bestimmt,
ehe sie auch amtlich-rechtlich anerkannt
ist, Glaubenseinsicht und Vernunft ab-
sprechen. Im Bereich der sittlichen Ord-
nung hat dieser «Weg von unten» in der
Geschichte der Kirche entscheidend zur
Ausprägung konkreter Verhaltensnormen
beigetragen. Heilige und Ketzer waren da-
bei naturgemäss die stärksten Triebkräfte.

2. Der kirchliche Lehrauftrag umfängt
auch den Bereich der Vernunftmoral

Diese Aufgabe der Kirche fordert ihr
Engagement auch im Bereich der sittli-
chen Vernunft. Wir haben oben dargelegt,
dass nach allgemein herrschender Auffas-
sung der Theologie «die Moral der Offen-
barung Vernunftmoral sei» Soll dar-
um die Kirche im Bereich sittlicher Nor-
men überhaupt sinnvoll ein Mitsprache-
recht zukommen, so kann man ihre Lehr-
autorität nicht auf die Offenbarung mit
ihren eigentlichen Heilmysterien ein-
schränken. Auch die Tatsache, dass sich
die heutige Gesellschaft aus der Leitungs-
und Lehrvollmacht der Kirche emanzi-
piert und ein säkularisiertes Moralbe-
wusstsein entwickelt hat darf kein
Grund sein, die kirchliche Lehrverkündi-
gung aus dem «Weltethos» auszuklam-
mern. Im Grunde will das auch gar nie-
mand. Unter Theologen hat noch keiner
dieses Postulat erhoben, und die Kritiker
ausserhalb der Kirche sind die ersten, die
den Bischöfen wie den kirchentreuen
Christen Vorwürfe machen, wenn sie zu
konkreten Fragen schweigen. Darüber
geht eigentlich auch gar nicht der Streit.
Umstritten ist allein die Frage, mit wel-
eher Autorität, mit welchen Gründen und
mit welcher Sicherheit die Kirche in kon-
kreten Moralfragen mitsprechen und ent-
scheiden könne. Dieses Problem hat sich
im Anschluss an «Humanae vitae» mit be-
sonderer Dringlichkeit gestellt.
Die Theologie hatte sich im Anschluss an
das I. Vatikanische Konzil weitgehend auf
die /orme//e ße/rauptwng der (auch un-
fehlbaren) Lehr- und Entscheidungskom-
petenz der Kirche in Naturrechtsfragen
beschränkt. Die moraltheologischen
Handbücher lassen keinen Zweifel, dass
sie die Sittenlehre als solche, d. h. alles,
was unter diese Kategorie fällt, der kirch-
liehen Lehrautorität unterstellen. Kurz
und bündiiig wird gesagt: «Ist die Kirche

beauftragt, den Menschen Führerin
zu sein auf ihrem Lebensweg zum ewigen
Heil, dann lehrt, führt, entscheidet sie
eben mit göttlicher Autorität» ss. Und

speziell zur Kompetenz in Naturrechts-
fragen werden stereotyp drei Argumente
angeführt: 1. Weil das natürliche Sitten-
gesetz von der übernatürlichen Offenba-
rung bestätigt wird mit ihr organisch
verbunden ja in ihr enthalten ist 5« und
von ihr vervollkommnet wird ist das

kirchliche Lehramt auch dafür zuständig.
2. Weil das übernatürliche Ziel auch die
Erfüllung des natürlichen Sittengesetzes
fordert ss, hat die Kirche als «unfehlbare
Wächterin der Sittlichkeit» und Verkün-
derin «der ganzen Gotteswahrheit» m

auch über das natürliche Sittengesetz zu
befinden. 3. Weil es der Heiligkeit der
Kirche widersprechen würde, wenn sie
lehren könnte, «was nicht ehrenhaft
ist» "I, muss das gesamte «Honestum» in
ihre Kompetenz fallen. Grundsätzlich
wird dafür auch die Möglichkeit einer un-
fehlbaren Entscheidung beansprucht
«Die unfehlbaren Lehrentscheidun-
gen .», steht in 'der ersten wie in der
neuesten Auflage der Katholischen Mo-
raltheologie von Mausbach-Ermecke, «er-
strecken sich zunächst auf geoffenbarte
Wahrheiten, können aber auch Wahrhei-
ten der natürlichen Ethik entscheidend
festlegen»
Typisch für alle diese Behauptungen, die
sich beliebig vermehren lassen, ist, dass
sie auf Grund einer sehr allgemeinen
theoretischen Überlegung grosszügig für
das Lehramt höchste Kompetenz bean-
spruchen, ohne jedoch genauer zu sagen,
wann und mit welchen inhaltlichen Kon-
Sequenzen diese Vollmacht zu gebrau-
chen ist. Es werden auch selten konkrete
Beispiele genannt ja es wird ausdrück-
lieh gesagt, es sei schwierig, den Sicher-
heitsgrad von Moralsätzen anzugeben "5.

Die Abgrenzung zwischen fehlbaren und
unfehlbaren Entscheidungen bleibt — so
hat man den Eindruck — mehr oder we-
niger bewusst im unklaren.
Für die Kirchenglieder hat diese Unklar-
heit auch keine grosse praktische Bedeu-
tu.ng. Zwar wird von ihnen im einen Fall
keine absolute Zustimmung gefordert; sie

dürfen sich aber auch «nicht auf den Satz
berufen (der Privatmeinungen gegenüber
angewendet zu werden pflegt): ,Die Auto-
rität gilt so viel wie ihre Gründe'. Selbst

wenn daher jemandem eine Anordnung
der Kirche aus den erbrachten Gründen
nicht gerechtfertigt erscheint, bleibt doch
die Verpflichtung des Gehorsams» Wir
brauchen kein Wort darüber zu verlieren,
wenn mit diesem Gehorsam der Gehör-
sam gegenüber einem positiven Kirchen-
gesetz gemeint ist.

Forderungen der Vernunftmoral
erheischen einsichtige Vernunftargu-
mente

Fragwürdig wird diese Erklärung, wenn
— wie sich aus dem Kontext eigentlich
ergibt — mit der Weisung eine interpre-

tative Aussage, also eine Lehrmeinung zu
einer Sachfrage der sittlichen Vernunft
gemeint ist. Hier muss sich das verant-
wortliche sittliche Handeln eines mündi-
gen Menschen doch in erster Linie nach
der Einsicht richten, und dafür zählt in
erster Linie das Gewicht der Sachgründe.

s" Die klassische ethische Tradition hat um
diese potentielle Vernunft des Faktischen
immer schon gewusst und die Vorgänge
einer Normbildung «von unten her» durch-
aus positiv aufgenommen. Aristoteles be-
denkt sie im «ethos»; Thomas im Begriff
der «Consuetudo». Vgl. W. Kor//, Empi-
rische Sozialforschung und Moral, in:
Concilium 4 (1968) 325.

'a Vgl. Anm.19.
5n Vgl. L. Oemg-T/arc/zo//, Der Mensch: Na-

tur oder Geschichte? in: Naturgesetz und
christliche Ethik (Mü. Akademie-Schriften
Bd. 55) 1970, S. 13—19, bes. 44 f.

55 7. Mayer, Die Notwendigkeit einer Autori-
tat in religiös-sittlichen Fragen, in: 7.

Mnusiac/i (Hrsg.), Moralprobleme, 1910,
S. 248.

5i y. Eue/«, Theol. mor. gen. Romae 1960, S.

71; T. Lanza —• P. Pa/azz/ni, Theol. mor.,
I, Taurini 1949, S. 13; 7. Mau.vèac/i — G.
Er/necke, I., Münster " 1954, S. 48.

5» O. Sc/ü/ü'ng, Handbuch der Moral I, Stutt-
gart 1952, S. 17.

ebd.
•" E. Hürr/r, Notae ad praelect, theol. mor.,

I, S. 38; 7. Eue/«, Theol. mor. gen., Ro-
mae * 1963, S. 71.

5® Mausiac/ï-Ermecke I, ® 1954, S. 116; No/-
dm 50 I, S. 8; 7C. fförmann, Hdb. d. christl.
Moral, Innsbruck 1958, S. 84—86.

5" Manrèac/i-ErmecA'e I, s 1954, S. 32.
"o E. H/irr/;, a. a. O., S. 8.
oi L. ßon<ji«7/on, Instit. theol. mor. funda-

mentalis, 1903, S. 214; vgl. R. 7/o/nzann,
Moraltheol. Erkenntnis- u. Methodenleh-
re, München 1963, S. 147.

05 «Ecclesiam posse etiam authentice et in-
fallibiliter interpretari legem naturalem»
7. rlertnys-C. Damen, Theol. moralis I,
Taurini "a 1956, S. 95, vgl. S. 122. Des-
gleichen: Noldin, Tanquerey, Varceno
u. a.

o:' 7. A7ausèac/z, Kathol. Moraltheol., I, Mün-
ster 5-4 1922, S. 12; Mauriac/t-Ermeele,
o I, S. 44 f. Vgl. ganz ähnlich X. Tförmann,
Lexikon der christlichen Moral, Innsbruck
1969, S. 876.

or Genannt werden: die Todsündlichkeit von
Ehebruch, Kindsmord und Abtreibung.
Dabei wird aber ein sehr allgemeiner Be-
griff dieser Vergehen vorausgesetzt; auch
die Frage möglicher Ausnahmen wird nicht
berührt. Vgl. L. van Re/eg/zem, Zeker-
heidsgraden in Moraltheologie, in: Coli
Gand 28 (1945) 173—175.

05 Vgl. 7. D. 5. Tïawkùu, Christian Morality,
London 1963, S. 63. Hawkins meint, es
lasse sich keine lange Reihe von feierlichen
Moraldefinitionen parallel zu den theolo-
gischen finden, weil das Christentum kei-
nen neuen Moralkodex offeriere, sondern
die Gebote grundsätzlich durch die Ver-
nünft erkennbar seien und mit Vernunft-
gründen verteidigt würden, so dass sie ei-
ner Aussage der kirchlichen Autorität nach
Art der Glaubensformeln nicht bedürften;
indes habe es die Kirche an sittlicher Mah-
nung auf weniger feierlicher Ebene nicht
fehlen lassen,

oo Pius XII. Ansprache v. 2. Nov. 1954, zitiert
nach X. T7ö>marcn, Die Zuständigkeit der
Kirche für das Naturrecht nach der Lehre
Pius XII., in: 7. I/ö//ner u. a. (Hrsg.), Na-
turordnung (Festschr. f. J. Messner), Inns-
brück 1961, S. 143.
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Man wird sich in solchen Fragen auch

gerne einer kompetenten Führung anver-
trauen, wenn man überzeugt ist, dass für
die Autorität nur Sachgründe massgebend
sind. Unsere Ausführungen haben deut-
lieh ergeben, dass man mit der Vernunft-
moral vernünftig umgehen muss. Man hat
ihre kategoriale Eigenstruktur in jedem
Schritt zu beachten. Vernunftmoral, d. h.
das natürliche Sittengesetz, muss sich

prinzipiell argumentativ aufweisen lassen,
auch wenn es in Schrift und Tradition ent-
halten und besonders abgesichert ist. Man
kann sich vor den Menschen unserer Ge-
Seilschaft, seien sie gläubig oder nicht,
nicht auf die sittliche Vernunfteinsicht
berufen und zugleich auch von jenen sitt-
liehe Gefolgschaft fordern, die den Ver-
nunftgründen nicht zu folgen vermögen.
Flier liegt doch der Grund für die durch
«Humanae vitae» ausgelöste Autorität«-
krise. Wenn das Lehramt und die Theo-
logie glauben, aus anderen Quellen mehr
zu einer sittlichen Sachfrage zu wissen, als
durch die Vernunftgründe aufzuweisen
ist, dann müssen sie den Katholiken und
allen Menschen guten Willens genau er-
klären, woher und was sie mehr oder zu-
versichtlicher zu sagen haben. Sonst wie-
gen die Argumente tatsächlich so viel, als
sie aufzuweisen vermögen. Diese Feststel-
lung braucht niemanden zu erschrecken,
der gute Argumente hat. Die Art und
Weise, wie die Kirche zu Fragen sozialer
Gerechtigkeit oder zu den Problemen der
Friedenspolitik Stellung genommen hat,
und das Echo, das diese Äusserungen ge-
funden haben, zeigen deutlich genug, dass
die Kirche in dem Masse moralische Au-
torität gewinnt, als sie sich einer offenen
argumentativen Auseinandersetzung
stellt.

3. Die Kirche muss aufzeigen, wie Glau-
benswahrheiten auf das sittliche Leben
einwirken

Die spezifische Lehrkompetenz der Kir-
che im Bereich der Moral liegt in der An-
Wendung des Glaubens auf das sittliche
Leben. Diese Feststellung ist als solche
nicht umstritten. Sie ergibt sich eindeutig
aus der Lehre beider vatikanischer Kon-
Zilien «L In «Lumen gentium» wird aus-
drücklich gesagt, das Lehramt habe «fi-
dem credendam et moriöwr upp/icundam
praedicare» (Nr. 25). Daraus ergeben sich
zwei ganz konkrete Fragen: zunächst und
vornehmlich, was aus der spezifischen
Glaubenseinsicht für die sittliche Erkennt-
nis resultiere; und dann mehr in obliquo,
welche Rückwirkungen möglicherweise
der Fortschritt der Erkenntnis im Welt-
ethos haben könnte für die Glaubensbot-
schaft (sanete custodiendum et fideliter
exponendum «8).

Auf die Beantwortung dieser beiden Fra-
gen war unsere ganze Untersuchung an-
gelegt. Man kann eben sachgerecht nur

antworten, wenn man die Eigenart des

Sittlichen genau beachtet. Dabei war die
wichtigste Einsicht, dass die Offenbarung
die kategorialen Strukturen der Sittlich-
keit nicht verändert, sie aber vertieft und
klärt. Daraus ergibt sich zusammenlas-
send für die «applicatio fidei» im Bereich
der Moral:
a) Der G/ßwöe erö//«e? dem transzenden-
/ö/ ib/dc/je« Akt se/« e/ge«///cÄes imd
«m/ßsse«c/es Zi'eZ. Der damit gegebene
Heilsbezug gehört mit der Lehre von
Gnade und Rechtfertigung fraglos zum
klassischen Lehrbereich der Kirche.

b) Mit dem Ziel ist auch die theonome
Beanspruchung des Menschen im Selbst-
Vollzug seiner Freiheit glaubensmässig ge-
sichert. Die K/rc/ie »iwss diese« t/?eo«o-

me« Anrprwck verteidige« gegen jeden
Versuch, den Sollensanspruch ideologisch
zu deuten und damit ^contingente Werte
zu verabsolutieren. Sie muss sich aber
selbst bewusst sein, dass die theonome Le-
gitimierung des Sollens die kreatürliche
Vernunft nicht verändert oder beengt,
sondern als kreatürliche freisetzt.

c) Kcwkrete sitr/ic/ie Hß«dZimg.snorme«
kö««e« dwre/z die G/ß«Z>e«se/ns/c/r/ ei«e
i«kflitiicke Bes-tätigung sowie ei«e verde/-
te ßegrii«dM«g er/ßkre« (z. B. das Verfü-
gungsrecht über den Menschen, die ehe-
liehe Treuebindung usw.). Das Lehramt
hat sie dementsprechend in ihrer Geltung
zu sichern. Glaubenseinsichten über den
Menschen sind dabei besonders wichtig.
Auch sie können aber nur soweit inhalt-
lieh bestimmend in eine Präskription ein-
gehen, als sie in einem eindeutigen Wert-
prädikat zum Ausdruck kommen.

Weiter bleibt zu beachten, dass durch
eine lehramtliche Bestätigung und Ver-
kündigung als solche, sittliche Normen
keinen Absolutheitscharakter erhalten,
d.h. dass sie deswegen nicht zu ausnahms-
los und unter allen Umständen gültigen
Normen werden Sie gelten im allgemei-
nen unter den für sie gegebenen Bedin-
gungen und bleiben duroh die Kontin-
genz der Bedingungen zur Applikation
und Weiterentwicklung offen. Soweit da-
bei ein durch die Glaubenseinsicht garan-
tierter Wert die Geltung sichert, können
Normen in der eben dargelegten Allge-
medngültigkeit auch mit letzter Verbind-
lichkeit vorgetragen werden

Fortschreitende Glaubenseinsichten be-
dingen Fortschritte der Sittlichkeit und
umgekehrt

Jede Generation der Kirche hat die sitt-
liehe Botschaft des Evangeliums in prak-
tisch-kritischer Intention in ihrer Zeit zu
leben. Diese horizontale Dimension der
in der Gegenwart gelebten Botschaft Chri-
stii ist gleichsam in einer vertikal-ge-
schichtlichen Dimension mit allen frühe-
ren Epochen verbunden. Wenn es nun in

der vernünftigen Selbsterkenntnis des
Menschen und seiner Welt einen fort-
schreitenden und gewissermaßen irrever-
siblen Prozess gibt, so bleibt wahrschein-
lieh dieser Prozess nicht ohne Einfluss auf
ein immer tieferes Verstehen der Bot-
schaft Jesu selbst. Die Geistes- und Kul-
turgeschichte des Abendlandes ist nicht
denkbar ohne die «Wirkgeschichte des

Evangeliums»; desgleichen ist die Theo-
logiegeschichte nicht denkbar ohne die
Geistesgeschichte. In diesem gegenseiti-
gen Bedingungsverhältnis sind Einsichten
gewonnen worden, die für das zwischen-
menschliche Verhalten von bleibender Be-
deutung sind. Man denke an die Über-
Windung der Leibeigenschaft, an die
Gleichberechtigung der Frau, an die Ge-
Wissensfreiheit.

Vgl. Anm. 49.
8" Vgl. K. Rak«er, Kommentar zu Art. 25

der Dogmatischen Konstitution über die
Kirche, in: LThK Vat. Bd. I: «Dadurch
(sanete custodiendum) werden auch solche
Wahrheiten in den Gegenstand dieser
Lehrautorität einbezogen, die zum Schutz
des eigentlichen Offenbarungsdepositum
gehören, auch wenn sie nicht formell (ex-
plizit oder implizit) selbst geoffenbart
sind» (Nr. 236). Sofern solche Wahrheiten
und eine entsprechende «fides ecclesiasti-
ca» überhaupt möglich sind (worüber sich
die «Gelehrten» streiten), müsste man sich
also fragen, ob und welche vernünftigen
sittlichen Einsichten unbedingte Voraus-
Setzung sind zur Bewahrung des Deposi-
tum revelationis. Dazu müsste man aber
zuerst genau wissen, welches denn nun das
geoffenbarte «Depositum in re morali» ist.
Dass dies mit dem Hinweis auf das mate-
riale Vorhandensein einer sittlichen For-
derung in der Schrift oder Tradition allein
nicht entschieden werden kann, dürfte in
Kenntnis der einfachsten hermeneutischen
Regeln klar sein. Die konkreten sittlichen
Forderungen der Bibel sind — wie darge-
legt wurde — in einen kulturgeschichtli-
chen Prozess eingebunden. Dieser Prozess
geht weiter, und das eigentliche Problem
liegt in dem reziproken Verhältnis von
Glaube und sittlichem Fortschritt.

88 Allgemeine sittliche Prinzipien fallen hier
nicht in Betracht; ihre unbedingte Gültig-
keit ergibt sich aus ihrer tautologisch-ex-
plikativen Natur.

"8 Das Scheidungs- bzw. Wiederverheira-
tungsverbot in der gegenwärtigen kirchli-
chen Rechtsordnung bietet dafür ein gutes
Beispiel. Die Unauflöslichkeit der Ehe gilt,
wenn drei Bedingungen zusammentreffen:
gültig geschlossene Ehe; sakramentale Ehe,
d. h. Ehe zwischen 2 Christen, und Voll-
zug dieser, d. h. sakramentalen Ehe. Wenn
es an einer dieser drei Bedingungen fehlt,
kann die Ehe entweder für nichtig erklärt
oder aufgelöst werden. — Diese norma-
tive Regelung trägt, wie übrigens auch die
Entscheidungen des Tridentinums deutlich
einen doppelten Aspekt. Sie spricht eine
unverzichtbare Forderung des Evange-
Hums aus und stellt sie doch unter kontin-
gente Voraussetzungen. «Die kirchliche
Praxis zj/ nicht einfach die Lehre des
Evangeliums; sie ist aber auch nicht bloss
,nicht gegen die Lehre des Evangeliums'

sondern ,iuxta': auf der Linie des
Evangeliums, es aufnehmend und konkre-
tisierend». (J. Rafz/«ger, Zur Frage nach
der Unauflöslichkeit der Ehe, in: Ehe u.
Ehescheidung [Mü. Akademie-Schriften
Bd. 59] 1972, S. 49 f.).
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In diesem Prozess ist die Botschaft von
der Erlösung aller Menschen in Jesus

Christus und der Berufung aller zum Heil
immer klarer auch in ihrer gescilschaftli-
chen Bedeutung erkannt worden. So wird
etwa in der Erklärung über die Religions-
freiheit gesagt, diese sei «auf die Würde
der menschlichen Person, so wie sie durch
das geoffenbarte Wort Gottes und durch
die Vernunft selbst erkannt wird» gegrün-
det (Nr. 2). ,Die hier genannte Einsicht
in die geoffenbarte Würde der mensch-
liehen Person könnte eine Erkenntnis
sein, hinter die wir sowohl verm'üz/rig wie

" L. Oemg-f/afl/zo//, im Anschluss an Hegel,
a. a. O., S. 43.

Die Theologische Fakultät Luzern beging
am 27. Januar 1975 den Tag des heiligen
Thomas von Aquin mit einer Festvorle-
sung von Jan Milic Lochman, Professor
für systematische Theologie an der Uni-
versität Basel, über «C/zràt/ic/ze zzzzd jiz'kzz-

/are //o//mzzzg». Damit eröffnete die Fa-
kultät zugleich ihre zweite 'Kontaktwoche,
diesmal mit dem Thema «Eschatologie
und innerweltliche Hoffnung heute».
Die musikalische Umrahmung der Feier
wurde von Studenten mit zwei Sätzen aus
dem Wienertrio von Joseph Haydn und
einem Trinkkanon von Wolfgang Ama-
deus Mozart geboten. In der Begrüssung
erinnerte der Rektor der Faktultät, Prof.
Dr. Oskar Stoffel, an den 100. Geburts-
tag des Thomasinterpreten Martin Grab-
mann, und er stellte den Referenten an-
hand markanter biographischer Daten
vor: Jan Milic Lochman war vor allem
als Professor an der Comenius-Fakultät
in Prag massgeblich am christlich-marxi-
stischen Gespräch beteiligt, und er ist seit
Jahren auCh in der ökumenischen Bewe-

gung tätig, unter anderem als Mitglied
des Zentral- und Exekutivausschusses des
Ökumenischen Rates der Kirchen.

C/u/st/ic/z-marx/stHrÄe Kozz/rozztö/z'ozz

Professor Lochman unterstrich einlei-
tend die anregende und beglückende Zu-
sammenarbeit zwischen den Theologi-
»Chen Fakultäten von Basel und Luzern,
eine Zusammenarbeit, die Erkenntnis und
Hilfe bringt, wenn es darum geht, die Re-
chenscfaaft über die Hoffnung gemeinsam
abzulegen. Die säkulare Hoffnung, so
führte er weiter aus, mit der er in seiner
Vorlesung die christliche konfrontieren
werde, sei aus konkreten Gründen die
marxistische. Wohl gebe es eine Vielfalt

t/zeoiogwc/z nicht mehr zurück können.
Es gibt demnach bei der «Applicatio fi-
dei» im Bereioh der Sittlichkeit einen re-
ziproken Erkenntnisprozess, bei dem es

schwer ist zu sagen, ob jeweilen ursprüng-
lieh eine theologische Einsicht oder ein
Fortschritt sittlicher Vernunft den kon-
kreten Impuls gegeben hat. Darüber zu
streiten, lohnt sich nicht. Entscheidend ist
allein, dass die Kirche stets neu ihren Auf-
trag erkenne und lebe. Dann bleibt die
Zuversicht, «dass Gott, der die Menschen
zur Freiheit geschaffen hat, sie in seiner
leitenden und waltenden Vorsehung zum
wachsenden Bewusstsein der ihnen von
ihm gegebenen Weite und Würde ihrer
Freiheit führt» 'b Franz Böck/e

säkularer Hoffnungen, erfahren habe er
jedoch die bedrängende und anregende
Nähe marxistischer Theorie und Praxis.
Die marxistische Hoffnung habe zudem
eine besondere Bedeutung und herausfor-
dernde Kraft, und sie gehe wie die christ-
liehe auf das biblische Denken zurück.
Während in der Antike die Hoffnung als

trügerisches Geschenk gedacht wurde,
konnte sie von der Bibel her, mit ihrer
Hinwendung zur Geschidhte, eine Christ-
liehe Tugend werden und als marxistische
Zukunftserwartung eine gesellschaftsver-
ändernde Kraft. Trotz oder gerade we-
gen der Gemeinsamkeit der Herkunft lie-
gen die christliche und die marxistische
Hoffnung im Streit, den es in der Begeg-
nung und gegenseitigen Anfrage auszu-
tragen gilt.

1. Politische Hoffnung

Als Ansatz der politischen Dimension der
Hoffnung wählt Lochman Kapitel 21

Offb, das im Prager Kontext eine wich-
tige Rolle gespielt hat und dem bereits
die marxistischen Klassiker Aufmerksam-
keit geschenkt haben. Die grosse Vision
des neuen Jerusalem sieht er im Zusam-
menhang mit anderen biblischen Themen:
das Volk Gottes und die Völker der Erde
im Alten Testament, die Herrschaft Got-
tes in der Verkündigung Jesu.

Im Gesamt der KirChengeschichte kommt
diese Dimension oft zu kurz, wird das

Evangelium oft auf einen individualisti-
sehen Trost für die Seele reduziert. Die
biblische Hoffnung dagegen verrät die
Erde nicht. Die Propheten und Jesus von
Nazareth wenden sich denen zu, die hier
auf Erden zu kurz kommen, die Verheis-
sung der Zukunft gilt den Bedrängten.

So ist die christliche Hoffnung auch
ethisch und politisch interessiert, so hat
das neue Jerusalem Offb 21 auch mit den
irdischen Städten etwas zu tun. So hat-
ten die Hussiten und die vorhussitisChe
Tradition einen praktischen und gesell-
schaftskritischen Zusammenhang zwi-
sehen dem neuen Jerusalem und Prag
gesehen.

Mit dieser verbindlichen und befreienden
Hoffnung steht der politisch engagierte
Glaube in der Nähe zum marxistischen
Denken. Die marxistische Überzeugung,
dass nur in der neuen Stadt der neue
MensCh zum Ziel kommt, ist seine Stärke
und sei Pathos. Seine Betonung des struk-
turellen Aspektes ist zugleich seine kri-
tische Anfrage an die Christen. Die kri-
tische Anfrage der Christen dagegen ist
an diese neue Stadt gerichtet, insofern
sie eine Stadt ohne Gott ist.

2. Theologische Hoffnung

Das neue Jerusalem ist nicht eine belie-
bige Stadt, es ist die Stadt Gottes. Diese
ist aber nicht mit einer beliebigen Gesell-
schaft zu umschreiben, ist also weder Uto-
pie noch Entwurf, sondern im Namen
Gottes begründete eschatologisChe Hoff-
nung. Beim säkularen Menschen muss
dies Befremden auslösen, und für die mei-
sten Marxisten ist es denn auch unerträg-
lieh. Schon der junge Marx meinte, dass

der Mensch nicht frei sei, solange mit
Gott gerechnet werde, der die Grenze der
menschlichen Emanzipation sei.

Tatsächlich haben die Christen auch ei-
nen autoritär strukturierten Gottesbegriff
gepredigt und damit politische Zustände
stabilisiert und legitimiert. Der biblische
Gott ist aber im Gegensatz zu antiken
Gottesvorstellungen ein befreiender Gott,
der Gott des Exodus, der die Befreiung
der Versklavten zum Volk Gottes bringt.
Der Weg Jesu als Solidarität ist der Weg
Gottes, wie das christologisChe Dogma
festhält. An diesen Gott denkt der bib-
lisch orientierte Christ, und dieses Den-
ken ist so nicht Opium, sondern Sauer-
teig.

Die Rede Karl Rahners von der absoluten
Zukunft ist für Lochman ein sinnvoller
Hinweis auf die zwei Dimensionen einer
christlich verstandenen Zukunft: eine re-
/a/ive Zu/turt/7 als die vom Menschen her
entworfene und von ihm zu planende, als
die manipulierbare und manipulierte Zu-
kunft, und eine «Fro/ute Znknn/r als die
von Gott geschenkte und gewährte. So
ist in der Sicht des Glaubens der MensCh
mehr als er von sich her ist, was in den
heutigen Gesellschaften von befreiender
und menschenfreundlicher Aktualität ist:
in der sozialistischen mit ihrer totalen
Planung des ganzen Menschen so gut wie
in der kapitalistischen mit ihrer techno-
kratischen Eindimensionalität.

Christliche und marxistische Hoffnung
Thomasakademie der Theologischen Fakultät Luzern
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t/rtver/ügiarke/f

Das wahre und unveräusserliche Ziel des

Menschen lässt den Menschen nicht in
Manipulation aufgehen. Das gilt für das

eigene Leben: dass ich mehr bin als ein

Objekt, mehr als die Summe meiner ei-

genen Leistungen, dass das Recht meines
Lebens auf Gott gründet. Diese Magna
Charta der menschlichen Freiheit gilt auch

für den Mitmenschen: dass er mehr ist als

Objekt meiner Manipulation und meiner
selbst bestgemeinten Planung. So könne
auch die Kontaktwoche der Fakultät, die
eine offene Begegnung von Dozenten und
Studenten ermöglicht, als Praxis der Hoff-
nung bezeichnet werden.
Diese Unverfügbarkeit steht der marxisti-
sehen Auffassung gegenüber, für die der
geschichtliche Prozess die letzte Lösung
der menschlichen Fragen bringen wird.
Denn zu leicht werden einer solchen Ge-
schichte der konkrete Mensch und ganze
Generationen geopfert, sei es technokra-
tisch in einer totalen Vorplanung, sei es

ideologisch in Kraftakten der Kulturevo-
lution. Wo der Mensch als Mittel zum
Zweck einer gerechteren Gesellschaft ver-
standen und wo über ihn so verfügt wird,
ist die Frage naCh den anthropologischen
Voraussetzungen eines solchen Men-
schenbildes notwendig. Die gnadenlose
Humanität kann, wie im Stalinismus sieht-
bar wurde, leicht zur gnadenlosen Praxis
führen.
So hat im christlich-marxistischen Dialog
die Frage naCh Gott eine grosse Rolle ge-
spielt (Konrad Farner, Roger Garaudy,
Milan Machovec, Vitezslav Gardavsky),
so ist die anthropologische Bedeutung der
christlichen Zukunftserwartung hervorge-
treten. Es wurde deutlich, dass eine Strei-
Chung Gottes Ohne Wiedereinführung der
Dimension dieser Offenheit keine Eman-
zipation ist, und es ist eine Erkenntnis
des christlich-marxistischen Dialogs, dass
die Theologen gerade als Theologen, das
heisst mit dem zentralen Thema Gott,
ihren Beitrag zu leisten haben.

3. Persönliche Hoffnung
Die Stimme vom Thron her in Offb 21

vefheisst: «Gott wird alle Tränen von
ihrem Angesicht abwischen, und der Tod
wird nicht mehr sein.» Die Vetheissung
der abgewischten Träne setzt voraus, dass

vor Gott das Geschick des einzelnen zählt,
dass jede menschliche Träne zählt. Das
Heil trägt ein menschliches Gesicht.
Vom Tode reden kann nur die menschen-
freundliche Hoffnung, vom Tod reden
muss sie, weil Zukunft sonst nur Aufschub
ist. Die biblische Hoffnung verklärt den
Tod nicht, sie nimmt ihn als letzten Feind
ernst. Dieser Satz stützt sich auf die zen-
trale neutestamentliche Erfahrung der
Auferstehung Jesu und auf die Verheis-
sung, dass auch unsere Geschichte nicht
mit unserem Kreuz und Grab abgeschlos-

sen wird. Die Auferstehung als esdhato-

logische Befreiung meint nicht nur den
Tod, sondern auch die Todesmächte, alles,
was den Menschen heute schon bedrängt.
Von der marxistischen Überzeugung von
der revolutionären Veränderung als Weg
in die Zukunft haben die Christen in ihrer
Praxis viel zu lernen: hier besteht ein
Nachholbedarf der Kirche. Anderseits
erledigt die weltverändernde Praxis das

Problem des Todes nicht: hier besteht ein
Nachholbedarf der Marxisten. Das Pro-

Manche machen sich's leicht. Der eine
zählt nach, wie oft in den Schlagzeilen der
Fastenopfer-Agenda der Ausdruck «Gott»
vorkommt und schliesst mit unüberbiet-
barer Treffsicherheit auf die religiöse Sub-
stanz des Kalenders im besondern und des

Fastenopfers im allgemeinen. Ein anide-

rer nimmt sich die Mühe festzustellen, wie
oft der Kommunismus angeprangert wird;
und weil dies nicht allzu oft geschieht,
tuschelt oder klagt er laut hörbar, die
Agenda oder gar das Fastenopfer huldige
einem Linkstrend oder sei gar kommu-
nistisch unterwandert.
Eine Gleichsetzung der Agenda mit dem
Fastenopfer ist schon deshalb fehl am
Platz, weil neben ihr noch einiges ande-
res erarbeitet wurde: für Gottesdienst,
Schule und Meditation. Dennoch tritt die
Agenda am deutlichsten in Erscheinung.
Was man von ihr erwarten kann, zeigen

Ziel und Zielpublikum

Unter dem Leitwort «befreien und versöh-
nen» soll ein doppeltes Ziel erreicht wer-
den: religiöse Vertiefung und Informa-
tion über entwicklungspolitisohe Zusam-
menhänge.
Aus dem Sonderthema dieses Jahres er-
gibt sich die Akzentuierung der religiösen
Vertiefung. Sie ist an der biblischen Bot-
schaft der Befreiung und Versöhnung
orientiert. Mit ihr wird der Leser durch
die tägliche Begegnung mit einem Schrift-
wort konfrontiert. Somit ist ihm auf allen
Blättern das Wort Gottes — und damit
auch die Vertikale — vor Augen gestellt.
Dass sich alle intensiv damit beschäftigen,
steht zwar nicht zu erwarten. Auch ein-
zelne Rückseiten sind eigens der religiösen
Besinnung gewidmet, aber nicht in glei-
eher Anzahl wie jene, die scheinbar pro-
fanen Themen gelten; scheinbar nur, weil
von diesem Wissen oder Nichtwissen die
Orthopraxie der christlichen Welt mass-
geblich behindert wird; mit andern Wor-

b'lem wird allerdings von einigen Marxi-
sten kritisöh und offen aufgenommen,
Ernst Bloch beispielsweise verdeckt die
Todesfrage nicht.
Abschliessend bezeichnete Lochman ei-
nen christlichen und säkularen Feldzug
der Hoffnung gegen die Verschlossenheit
der Kultur als fällig. Dabei könnte der
KirChe die Aufgabe des Generalstabes
zukommen. Jedenfalls sollten die Christen
und die Theologen das ihnen anvertraute
Licht nicht unter den Scheffel stellen.

Ro// We/èe/

ten, weil das so widerchristliche Aug-um-
Aug-Denken gegenüber der Dritten Welt
mehr von Unwissenheit als von bösem
Willen diktiert ist. Ausserdem, wer wie
Papst Paul VI. die effektive Solidarität
mit den Armen dieser Erde als eminent
religiöse Aufgabe erkennt, wird von die-
sem Aspekt her auch die Ausführungen
über wirtschaftliche Verhältnisse nicht als
rein profane abschätzen.
Zugegeben: für eine tiefgläubige Leser-
schaft wäre manches anders konzipiert
und vor allem formuliert worden. Die
Riesenauflage der Agenda lässt sich aber
nur verantworten, wenn durch sie ein
möglichst breiter Kreis angesprochen
wird; also auch (natürlich nicht nur —
und darin mag ein gewisses Handicap lie-
gen) Leute, die nicht zu den regelmässi-
gen Kirchgängern gehören; sollen sie

interessiert werden, darf der ihnen unter-
breitete Text nicht im «Pfarrerton» gehal-
ten sein. Deshalb wurde versucht, christ-
liehe Substanz so zu formulieren, dass die
«nicht-frommen» Leser nicht sofort rot
beziehungsweise schwarz sehen. Wollte je-
rnand darin eine Aufweichungstendenz
oder gar einen Verrat an der christlichen
Botschaft sehen, müsste er «Communio
et progressio» nur oberflächlich konsul-
tieren, um eines Besseren belehrt zu wer-
den.

Nicht aus Eigennutz

Die zweite — und rein quantitativ mehr
zum Zuge kommende — Absicht der
Agenda ist die Information über entwick-
lungspolitische Zusammenhänge, die der
Befreiung und Versöhnung im Wege ste-
hen oder dienen können. Die auf diese

Bildungsarbeit nachdrücklich dringende
Forderung der Synode 72 darf wohl als

implizite Anerkennung der bisher von bei-
den Werken in dieser Richtung geleiste-
ten Arbeit ebenso wie als weitergehende
Verpflichtung gesehen werden. Damit ist

Papierverschleiss oder Arbeitsmittel?

Zur Auswertung der Fastenopfer-Agenda
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aber auch die Blickrichtung auf die Dritte
Welt festgelegt. Dies als Blindheit gegen-
über den Leiden unserer Brüder in der
Welt des Kommunismus zu werten, ist
völlig absurd. (Dort sind Verantwortung,
Mitverschuldung und Möglichkeit zur
Hilfe völlig anders gelagert, liegen aber
ausserhalb der dem Fastenopfer zugewie-
senen Aufgabe.)
Als Eigennutz würde es gewertet, wollte
das Fastenopfer seine Information auf
die von ihm selbst unterstützte Missions-
und Entwicklungshilfe beschränken. Eine
derart sammlungsbezogene Orientierung
würde das finanzielle Ergebnis wohl stei-
gern (alle jene, die in der Dritten Welt so

gut wie im Inland auf Gelder des Fasten-
opfers angewiesen sind, würden ihm dies
allerdings nicht als Eigennutz ankreiden).
Es geht aber tatsächlich um mehr. Eine
wirkliche Überbrückung der wachsenden
Kluft zwischen den reichen und armen
Völkern kann nicht auf dem Spendeweg
zustande kommen. Dazu braucht es po'li-
tische Entscheide, und Politiker — ver-
einfacht ausgedrückt — entscheiden im-
mer im Hinblick auf den Souverän. Kei-
ner unserer National- und Ständeräte
würde sich zum Böispiel für eine Verkür-
zung der Entwicklungshilfe des Bundes
einsetzen, wüsste er, dass das Volk sie als

unabdingbaren Akt der Solidarität be-
trachten würde.

Es ist kein Geheimnis, dass der Durch-
schniittsschweizer zwar zu Wohltätigkeit
bereit ist, aber bereits beim Wort «Ent-
wicklungshilfe» kopfscheu wird. Die
dümmlichsten Vorurteile scheinen unaus-
rottbar. Sie sind es tatsächlich, weil sie auf
Informationslücken beruhen, für die der
einzelne nicht haftbar zu machen ist,
dreht es sich doch um Dinge, die ausser-
halb seines Gesichts- und Interessenkrei-
ses liegen. Wohl ist jeder an genügend
Öl interessiert und lässt sich durch Emo-
tionen rund um die Ölkrise aufheizen,
weil er keinen Einblick in die wirklich
nicht so leicht durchschaubaren Hinter-
gründe hat.
In einem einzigen Mal, das heisst durch
die Agenda eines einzigen Jahres allein,
lässt sich dieses Informationsmanko kei-
neswegs beheben. Sie trägt aber doch da-
zu bei, die je andere Situation und Denk-
weise im einen oder andern Punkt zu ver-
deutlichen. Für die von Fachleuten ein-
geholten Beiträge muss deren je eigene
Kompetenz (und nicht der theologische
Redaktor) bürgen.
Dass daneben aber beide Werke von
ihnen unterstützte Projekte als Illustra-
tion aufführen, darüber mag ein entwick-
lungspolitischer Heisssporn die Nase
rümpfen. Es ist leichter, im Sack oder im
Scheinwerferlicht der Massenmedien die
Faust zu machen gegen politische Struk-
turen, als diie Hand zu öffnen und zu tei-
len. Auch bevor die entscheidenden Um-
Schichtungen auf dem Gebiet des Welt-

Solidarität mit den Armen

Botschaft Papst Pauls VI. zur Fastenzeit

Liebe Söhne und Töchter!

«Arme habt ihr allezeit bei euch» (Jo
12,8). Diese Worte, die Christus an die
Apostel richtet, haben einen tiefen Sinn.
Es klingt beinahe, als ob die Bemühungen
der christlichen Liebe und der menschli-
chen Gerechtigkeit immer zum Scheitern
verurteilt wären. Und scheint ein allge-
meiner Überblick über unsere Zeit dies
nicht zu bestätigen? Obwohl wir alle Mit-
tel zur Bekämpfung der Armut in Hän-
den zu haben scheinen, hören wir den-
noch weiterhin von Kriegen, von Hun-
gersnöten und Unglücken. Für den Chri-
sten aber bedeutet die Tatsache, dass sol-
che Situationen sich immer wiederholen,
keineswegs, dasis sie unvermeidbar sind.
Der Christ versteht die Worte Jesu viel-
mehr in dem Sinn, dass keiner seiner Jün-
ger es ignorieren darf, dass er sich selbst
mit den Armen identifiziert. Bis zum En-
de der Zeiten sind die Armen «mit» Chri-
stus. Sie sind seine Partner, seine Gefähr-
ten, seine Brüder und Schwestern. Der
Christ muss, gerade weil er ein Christ ist,
seinen Platz neben dem Hilflösen einneh-
men. Er muss von dem Seinigen nehmen,
um ihnen in ihren unmittelbaren Nöten
zu helfen. Er muss sich selbst zur Hilfe
anbieten, auf vielfältige Weise, um eine
bessere Welt, eine gerechtere Welt aufzu-
bauen.
Die Fastenzeit ist eine geeignete Zeit für
diese Übung der Selbstverleugnung, weil
sie die Christen daran erinnert, wer sie

handels und zwischenstaatlicher Verträge
möglich sind, ist solidarische Hilfe mög-
lieh und existenznotwendig (sowohl für
die christliche Existenz der Gebenden wie
der Empfangenden).

Praktische Anregungen

Wer die Agenda durchblättert, hat den
Eindruck eines bunten Vielerlei. Mit ei-
nem systematischen Traktat will sich
auch der Durchschnittsleser nicht be-

schäftigen. Wer aber damit Bildungsar-
beit betreiben will, kann aus dem auf der
letzten Seite stehenden Überblick die
Grundkonzeption ersehen. Die Wochen-
themen lauten: Von Konflikten — Über
Versöhnung — Von Unfreiheit — Über
Befreiung — Forderungen der Freiheit
und Schritte zur Versöhnung (einzelne
Blätter stehen allerdings nur in losem Zu-
sammenhang damit).
In Gruppen liesse sich manches erarbei-
ten, zum Beispiel alle jene Schlagzeilen
zusammenstellen, die entwicklungspoli-

sind. Sie ruft sie zur Wachsamkeit auf ge-
gen die Selbstzufriedenheit eines behagli-
chen Lebens und gegen die Versuchung,
im Überfluss zu leben. In diesem Heiligen
Jahr, das der Versöhnung geweiht ist, ist
jeder einzelne aufgerufen zu dem, was
Versöhnung besagt: 'innerhalb der
menschlichen Familie zu geben und zu
teilen. Wenn jeder einzelne seine Brüder
und Schwestern an seinem eigenen Le-
ben teilnehmen lässt, wenn er ihnen mehr
als von seinem Überfluss auch von sei-

nem lebensnotwendigen Besitz mitteilt,
dann wird er viele Hindernisse, die der
Versöhnung im Wege stehen, überwin-
den und durch tatsächliche Selbstverleug-
nung zur Erneuerung gelangen.
Dieses Jubeljahr verlangt von uns ein
Zeugnis vollständiger Solidarität mit je-
nen, mit denen Christus sich selbst in be-
sonderer Weise identifizierte. Es wird ei-
ner der überzeugendsten Beweise sein,
den wir unseren Brüdern und Schwestern
geben können, dass dieses Jahr für die

ganze Menschheit ein «heiliges» ist.

Das ist in der Tat 'der Wunsch, den Wir
euch heute zu Beginn der Fastenzeit vor-
tragen: eine echte Solidarität, eine effek-
tive Solidarität mit den Armen Christi.
Darum bitten Wir euch im Namen Jesu

Christi. Mit grosser Liebe für euch alle,
liebe Brüder und Schwestern in der wei-
ten Welt, segnen Wir euch: Im Namen
des Vaters und des Sohnes und des Hei-
ligen Geistes. Amen.

tische Grundsätze enthalten; und in ei-
nem zweiten Schritt auf den Projektblät-
tern feststellen, wie diese Richtlinien in
der konkreten Arbeit angestrebt werden.
Eine weitere Möglichkeit: auf — ausge-
wählten — Blättern den Zusammenhang
zwischen Schlagzeilen, biblischem Text
und Aussagen der Rückseite «heraustüf-
teln». Abendfüllende Beschäftigung ergä-
be sich auch damit: gängige Einwände
gegen Mission- und Entwicklungszusam-
menarbeit suchen und mit biblischen Aus-
sagen, Sohlagzedlen und Texten auf den
Rückseiten konfrontieren. Ebenso könnte
man Texte zusammentragen lassen, die
die Andersartigkeit der Mentalität der
Menschen der Dritten Welt mit der ihr
eigenen Werthaftigkeit darstellen. All
diese Arbeit ist nicht an die Fastenzeit
gebunden.
Ein Tip zum Schluss: Die Schlagzeilen
lassen sich ebenso gut zur Gestaltung ei-
ner Schauwand (Pfarreiheim, Schule, An-
schlagkasten) verwenden wie auch als
Denkanstösse bei einem Gottesdienst.

Gustav Ka/f
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Synode 72 Planung der Seelsorge in der Schweiz
Interdiözesane Sachkommission 3

Kirchlicher Dienst (Text für die 1. Lesung in den Diözesansynoden)

Ko/T7m/ss/'ons£>er/'c/7f

0 Einleitung

0.7 Die Interdiözesane Sachkommission 3 der Syn-
ode 72 hatte den Auftrag, eine Vorlage auszuarbeiten
über «Planung der Seelsorge in der Schweiz». Es soll-
ten die Probleme der «Mitverantwortung aller», der
«Kirchlichen Amtsträger», des «Ordenslebens» und
der «Strukturen» der schweizerischen Kirche und
ihrer Seelsorgearbeit behandelt werden. Schon bald
musste die Kommission erkennen, dass diese Aufga-
ben zu verschieden sind, als dass sie in einer einzigen
Vorlage behandelt werden konnten. Vor allem hätte
eine umfassende Vorlage über Strukturen der Seel-
sorgearbeit bedingt, dass wir die endgültigen Resul-
täte aller andern Vorlagen hätten abwarten und dann
verarbeiten müssen, dass in keiner andern Vorlage
Strukturänderungen hätten verabschiedet werden dür-
fen. Das aber war schon von der Sache her unmög-
lieh, denn fast jede diözesane Entscheidung oder
Empfehlung beinhaltet auch strukturelle Änderungen.
Genaue Grenzen zwischen geistigen Haltungen, in-
haltlichen Forderungen und entsprechenden Struktu-
ren und Strukturveränderungen lassen sich nicht zie-
hen. Wir haben deshalb auch in unserer Vorlage auf
einen besonderen Teil über «Strukturen» verzichtet.
Vorschläge für Strukturänderungen finden sich also
auch in unserer Vorlage im Zusammenhang mit The-
sen über die geistigen Haltungen, im Zusammenhang
mit inhaltlichen Forderungen.
Wir möchten darauf hinweisen, dass folgende, im The-
menkatalog unserer Kommission überantwortete Pro-
bleme in andern Vorlagen behandelt wurden: Neuein-
teilung der Bistümer, Finanzausgleich usw.: Vorlage
der ISaKo 9; Spezialseelsorge für verschiedene Grup-
pen in beinahe allen Synodenvorlagen.
Wir hoffen, dass der vorgeschlagene Schweiz. Pasto-
rairat oder die diözesanen Planungsstellen und die Bi-
schofskonferenz die Koordination der synodalen Be-
Schlüsse übernehmen und die Realisierung überwa-
chen und fördern.

0.2 «Seelsorgeplanung in der Schweiz» setzt ein kla-
res Seelsorgekonzept voraus, das sich auf ein klares
Verständnis der Sendung der Kirche in der Schweiz
stützt. Darüber bestehen sehr gute, zum Teil auch
schon verabschiedete Vorlagen der DSaKo 4, «Kirche
im Verhältnis der Menschen von heute».
Wir verzichten deshalb ganz bewusst auf eine breit an-
gelegte Darlegung des Kirchenverständnisses, auf
eine ausführliche, biblisch und theologisch begründete
Grundlegung unserer Überlegungen und Vorschläge,
in der Meinung, dass diese Grundlegung schon in den
einzelnen DSaKo-4-Vorlagen gegeben sei — aller-
dings so verschieden, dass wir uns nur auf ein sehr
allgemeines und grundsätzliches Kirchenverständnis
festlegen konnten.

0.3 Allen, die durch Eingaben, Anregungen und Text-
Vorschläge zur Erarbeitung der Vorlage beigetragen
haben, sei herzlich gedankt. Es waren sehr viele ein-
zelne und Gruppen, auch viele Vertreter von Institu-
tionen und Verbänden, die auf diese Weise mitgear-
beitet haben. Wenn ihre Anliegen nicht immer und
nicht voll berücksichtigt werden konnten, so deshalb,
weil oft sehr gegensätzliche Wünsche geäussert wur-
den oder solche, welche die Dimensionen einer Syn-
odenvorlage eindeutig überzogen hätten.
Die Vorlage ist von der gesamten ISaKo 3 Artikel für
Artikel diskutiert und angenommen worden; der Kom-
missionsbericht ist stillschweigend angenommen wor-
den.
Was die «Mitverantwortung aller» anbetrifft, ist der
Originaltext der Vorlage und des Kommissionsbe-
richts auf französisch verfasst; für das übrige ist der
Originaltext auf deutsch verfasst.

1 Die Mitverantwortung aller in der Kirche
7.7 Die Kirche ist ein Geheimnis. Sie ist einerseits
Initiative Gottes, eine Wirklichkeit, die besteht, bevor
ihre Mitglieder sich für sie entscheiden. Sie ist ander-
seits freie Antwort der Menschen, eine Wirklichkeit,
die entsteht durch deren Engagement, Glaubens- und
Lebensgemeinschaft.
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Wer der Kirche dienen will, muss bereit sein, auch an
das Unmögliche zu glauben, ganz auf das künftige
Reich Gottes zu vertrauen, und sich gleichzeitig der
Klugheit und der menschlichen Wissenschaften bedie-
nen.
So ruft gerade der Glaube an Gott und der Respekt
gegenüber seiner Sendung die Kirche und alle Glie-
der der Kirche auf zu Planung und rationellem Han-
dein. Sie dürfen sich nicht mit überkommenen Ge-
wohnheiten, frommen Gefühlen oder guten Absichten
begnügen.

7.2 Alle Glieder der Kirche sind für deren Sein und
Sendung verantwortlich, sind berufen, diese Verant-
wortung wirklich zu leben, wenn auch auf je verschie-
dene Art.
Jedes Glied der Kirche erhält von Gott Gaben, um der
Gemeinschaft und ihrer Sendung zu dienen. Als Ge-
taufte sind alle zu aktiven Gliedern der Kirche beru-
fen. Als solche haben sie das Recht zur Mitsprache,
zur Initiative, und darauf, an den Entscheidungen teil-
zunehmen und ihre Verwirklichung mitzutragen.
Das Engagement eines jeden, die gemeinsame Arbeit
und die Ausdauer aller machen die Vitalität der Kirche
aus, also nicht die Überfülle angebotener kirchlicher
Dienste. Solche Überfülle von Angeboten birgt die Ge-
fahr in sich, die einzelnen Gläubigen zu Konsumenten
zu machen und ihre Verantwortung mehr oder weniger
auf die Bezahlung der Amtsträger zu beschränken, die
für sie denken und handeln.

7.3 Die einzelnen, die Gemeinschaften, die Gemein-
den, die Diözesen, die Teilkirchen wie die Gesamtkir-
che brauchen eine Vielfalt von Tätigkeiten und Dien-
sten, um sich zu entfalten, den Zusammenhalt aller zu
stärken und ihre Sendung zu verwirklichen. Diese
Dienste sind sehr verschieden: zeitlich beschränkte
oder dauernde, spontane oder institutionalisierte. Sie
sind die Frucht des Handelns Gottes, der in jedem für
das Wohl aller wirkt. Weder der einzelne, noch die Ge-
meinsc'haft können nach Belieben über diese Gnade
verfügen. Alle müssen im Geist des Hörens und des
Suchens leben, um der gegebenen Gnade gerecht zu
werden.

7.4 Um allen einzelnen Gläubigen und den Gemein-
den zu ermöglichen, als durch das Wort Gottes be-
rufenes und in Jesus Christus gegründetes Volk zu le-
ben, gibt Gott seiner Kirche ein besonderes Dienst-
amt, das bezeichnet ist durch das Sakrament der
Weihe. Dieses Amt hat als Aufgabe, die Treue in der
Verkündigung des Wortes Gottes zu verbürgen, die
Einheit aller mit der Gesamtkirche zu sichern und die
christliche Glaubenserfahrung aller in diese Kirche
einzubringen.
Die Tatsache, dass einige diese besondere Aufgabe
erhalten, vermindert nicht im geringsten die Verant-
wortung der übrigen. Der Dienstträger übernimmt auf
seine besondere Art eine Aufgabe, welche eigentlich
allen zukommt: Er sorgt dafür, dass die Verantwortung
aller in der Kirche gelebt wird. So besteht seine Auf-
gäbe darin, diese Verantwortung aller im persönlichen
und gesellschaftlichen Bereich, in den Beziehungen
zu Gott und zu den Mitchristen zu fördern.

7.5 Auch die bleibende Anerkennung von Dienst-
ämtern, die eine Weihe voraussetzen oder auch nicht,
darf die Gemeinschaft der Gläubigen nicht daran hin-
dem, einen neuen Stil von Beziehungen zueinander zu
finden. In ihrer Geschichte und Auseinandersetzung
mit der Gesellschaft hat sich die Kirche zu sehr eine
Welt für sich mit eigener und zentralistischer Leitung
eingerichtet. Nur zu leicht konnte man deshalb Kirche
und Hierarchie gleichsetzen. Heute, da u. a. direkte In-
formation und Kommunikation weitgehend gewährlei-
stet sind, suchen die Menschen eher die wirkliche
Kompetenz als das sakrale Geheimnis bei kirchlichen
Autoritäten. Gerade die Verantwortungsbewussten
verlangen Freiheit, Beachtung der Mündigkeit, gerech-
tere und brüderlichere Beziehungen auch in der Kir-
che. Diese neue Situation stellt die bestehenden Be-
Ziehungen innerhalb der Kirche in Frage. Einige be-
rufen sich auf die göttliche Gründung der Kirche, um
solchen Fragen auszuweichen und berechtigte Kritik
zurückzuweisen. Andere entdecken in solcher Situa-
tion Anrufe für eine neue Form der Treue zu den Zeug-
nissen des Neuen Testamentes, die eine grosse Ver-
schiedenheit der kirchlichen Strukturen aufweisen.
Indem die Kirche in ihrem Innern neue Beziehungen
auf der Grundlage der Freiheit, der Verantwortung und
des Dienstes schafft, macht sie keine Zugeständnisse
an den Geist der Welt. Im Gegenteil, sie stellt sich so
diesem Geist entgegen, um ihrem Ziel treu zu bleiben:
den Menschen die Möglichkeit zu geben, den Gott Je-
su Christi zu entdecken, der sich erkennen lässt in der
Erfahrung von Befreiung, von Mitverantwortung und
Schaffung von gerechteren, wahreren und brüderli-
cheren Beziehungen.

7.6 Gott hat die Kirche gegründet, damit sie die Sen-
dung seines Sohnes fortsetze. Gemäss dem Beispiel
Jesu Christi hat die Kirche also einen Dienst in der
Welt zu erfüllen. Wie Jesus Christus kann sie ihren
Dienst nur erfüllen, indem sie die Inkarnation Gottes
in diese Welt verwirklicht und also in Solidarität mit
der Welt lebt.
Die Kirche und die Verantwortlichen in der Kirche sol-
len jede Situation und jede Art des Handelns vermei-
den, die ihnen den Anschein von Mächtigen, von Privi-
legierten oder Wohltätern geben würde.

7.7 Der erste Dienst der Kirche ist der Dienst am
Evangelium. Sie muss es jedem einzelnen, jeder Grup-
pe, allen Menschen so verkünden, dass diese darin
das Wort Gottes erkennen, das die Menschen nicht
von sich selbst entfremdet, sondern dazu aufruft, sich
selber wirklich zu leben. Dieser Dienst verlangt von
der Kirche, sich ohne Unterlass zu erneuern, um die
Menschen besser kennenzulernen und das Wort Got-
tes, das ihr anvertraut ist als das Licht für das Leben
der Welt, immer wieder zu entdecken. Nur so wird sie
überall Gläubige erwecken, welche ganz in ihrer Welt
leben und sich dann wieder zusammenzufinden, um in
ihrem Glauben weiter zu wachsen und diesen Glau-
ben durch Zeichen zu bezeugen, welche in der heuti-
gen Zeit verstanden werden.

7.8 Die Kirche und die Verantwortlichen in der Kir-
che sollen vor der Persönlichkeit eines jeden grosse
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Achtung haben: Achtung vor seinem Gewissen und
seiner Selbstwerdung, Achtung vor seinen Wünschen
und Ängsten, vor seinen Talenten und seinen Grenzen.
Diese können Zeichen für Gottes Willen sein. Sie sol-
len niemals die Schwäche und Unwissenheit von je-
mandem — und wäre es ein Kind — dazu missbrau-
chen, ihm ein bestimmtes Betragen einfach aufzuzwin-
gen.
7.9 Es geht nicht nur darum, «den Glauben zu be-
wahren». Das heutige Leben verlangt, in echter Be-

gegnung mit Wissen und Erfahrungen der heutigen
Gesellschaft, im Glauben zu wachsen. Die Organisa-
tion der Seelsorge in der Kirche soll so bedacht und
strukturiert werden, dass sie im Dienst dieses Wachs-
turns des Glaubens steht.

7.70 Wie die heutige Gesellschaft besteht auch die
heutige Kirche aus einer Vielzahl sehr verschiedener
Gruppen und Gemeinschaften. Wohnort und Nachbar-
schaft sind nur ein Element des gemeinsamen Lebens;
Sprache, Kultur, Verantwortungen, Spiritualität, Le-
bensstil sind andere. Die Kirche als Volk von Verant-
wortlichen wird dadurch lebendig, dass die kleinen
Gemeinschaften, die regionalen Gruppierungen und
die Diözesen an ihrem Ort den christlichen Lebensstil
und die Institutionen bestimmen und schaffen, welche
vom Evangelium her gefordert sind. Sie sollen es tun
in Rücksicht auf die örtlichen Umstände und Situatio-
nen.
Doch ist die Gefähr der Selbsttäuschung gross. Auch
sind alle Gruppen aufgerufen, in der Wahrheit,
wie sie die Gesamtkirche verkündet, immer mehr
zu wachsen. Es müssen deshalb die verschiedenen
kirchlichen Gruppen und Gemeinschaften versuchen,
sich mit den andern Gruppen und Gemeinschaften in
der Gesamtkirche zu verbinden. Im Bewusstsein, dass
sie etwas Wahres leben, sollen sie das den andern mit-
teilen, aber auch wissen, dass sie nicht das Mass für
die gesamte Wahrheit sind und diese nur finden, in-
dem sie auf die anderen und die Gesamtkirche hören.

Die territoriale Gemeinde, die Pfarrei muss sich ihrer
relativen Bedeutung bewusst werden. Die Einheit der
Kirche ist nicht organisatorisch zu verwirklichen. Sie
wird verwirklicht, indem einerseits alle die Verschie-
denheiten der Gruppen und Gemeinden achten, und
anderseits diese Gruppen und Gemeinschaften die ge-
meinsam zu verwirklichende Sendung der ganzen Kir-
che beachten.
7.77 Damit die Solidarität, die gegenseitige Infrage-
Stellung und die Verantwortung aller verwirklicht wer-
den, müssen die Gemeinschaften und Teilkirchen In-
stitutionen schaffen für Austausch und Planung und
vor allem für die Mitverantwortung aller. So wird es
möglich, gemeinsam über den Sinn des Evangeliums
und die konkrete Sendung der Kirche nachzudenken,
gemeinsam Beschlüsse zu fassen und diese miteinan-
der in die Praxis umzusetzen.
Solche Institutionen sollen geschaffen (oder wieder
aufgegeben werden) gemäss den Bedürfnissen
und Möglichkeiten der Gemeinden und Diözesen, und
müssen die Mündigkeit und das Verantwortungsbe-
wusstsein aller fördern. Es würde zu nichts helfen, al-
len Mitverantwortung und Mitentscheidung zu gewäh-

ren, ein Leitungssystem mit Repräsentation aller oder
Delegation zu schaffen — man würde in Formalismus
und Bürokratie fallen, wenn diese Institutionen nicht
von Leuten getragen und erfüllt würden, die wirklich
für Gottes Geist offen sind und sich für das Heil der
Menschen einsetzen.

7.72 Jedes Dienstamt ist Gnade. Die Kirche und die
Amtsträger müssen nach dem Beispiel Jesu beschei-
den sein. Gott sendet die Kirche zum Heil der Welt,
und er ruft dazu die kirchlichen Amtsträger in seinen
Dienst. Aber Gott wirkt auch ausserhalb der Kirche
und ohne ihre Amtsträger. Die Kirche und ihre Amts-
träger haben also nicht alles zu tun, nicht überall zu
sein, nicht jedem nachzulaufen. Sie brauchen auch
nicht alles kirchliche Leben zu kontrollieren. Sie müs-
sen die Sendung Jesu Christi fortsetzen: Wort, Zei-
chen, Zeuge der Wahrheit Gottes und der Wahrheit
des Menschen zu sein, wie sie in Jesus Christus ge-
offenbart wurde. Sie sollen und dürfen auch nicht je-
nen nachgeben, die in ihrem Verlangen nach Sakra-
ment und Religion nur Sicherheit und Befriedigung
suchen und so verunmöglichen, die Wahrheit von Sa-
krament und Glauben wirklich zu verkündigen und zu
leben.
Sie sollen dem Gewissen eines jeden Vertrauen sehen-
ken. Im Namen dieses Vertrauens mögen sie jene ent-
decken, die wirklich auf der Suche sind nach Glauben
und christlichem Leben. Sie sollen alles unternehmen,
um deren Erwartungen zu entsprechen. Es geht weder
darum, alles zu verbieten, noch darum, alles zu seg-
nen, sondern das Richtige zu tun zusammen mit jenen,
welche das sehnlichst erwünschen. Es geht darum,
die Zeichen der Gegenwart des handelnden Christus
in den Gruppen von Männern und Frauen, für die das
Wort Gottes Brot des Lebens ist und die — bei allem
Wissen um ihre eigenen Grenzen — die Begegnung
der Wahrheit Gottes mit der Wirklichkeit des Men-
sehen leben, zu erkennen und zum Leuchten zu brin-
gen.

7.73 Um dieser Sendung zu entsprechen, müssen die
Strukturen der Kirche in der Schweiz der Situation der
Welt, in der sie lebt und der sie das Heil zu verkünden
hat, entsprechen. Diese Situation ist geprägt durch:
— Mobilität: Die Wanderungen von und nach

dem Ausland, die Verschieden-
heit von Arbeitsplatz und Frei-
zeit, die moderne Entwicklung
der Gesellschaft schaffen auch
bei uns eine Welt, die ständig im
Wandel ist. Die Kirche kann nicht
mit unbeweglichen und überhol-
ten Strukturen eine solche Welt
evangelisieren.

— Verschiedenheit: Die Glieder unserer Gemeinden
stammen aus verschiedenen
Kulturen, sind je nach Alter, Mi-
lieu, Sprache oder Nationalität
verschieden. Sie müssen sicher
nicht darauf verzichten, sich sei-
ber zu sein, um Glieder der Kir-
che zu werden. Dass Fremde bei
uns wohnen und arbeiten, ist
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— Einheit:

— Zerstreuung:

Die Frage nach
dem Sinn des
Lebens:

nicht einfach eine vorüberge-
hende Realität, welche nur zu er-
tragen oder zu integrieren wäre.
Sie fordert kirchliche Formen,
die dem Pluralismus Rechnung
tragen.
Die Schweiz ist eine Vielfalt von
Sprachen und Mentalitäten und
Kulturen. Die nationale Einheit
achtet die Verschiedenheit der
Regionen. Aber die Wirtschaft-
liehe, politische und kulturelle
Entwicklung verlangen nach
besserer Koordination, Zusam-
menarbeit und gemeinsamen
Entscheidungen, die ganze
Sprachregionen, ja das ganze
Land, und darüber hinaus inter-
nationale Beziehungen und Auf-
gaben betreffen. Die Kirche
muss ebenfalls sowohl die ort-
liehen Realitäten achten wie
auch die Bedürfnisse der Ge-
samtheit, welche die Grenzen
der Diözesen überschreiten. So
wird die Bedeutung der Bi-
schofskonferenz zunehmen und
werden die Schweizer Katholi-
ken Organisationen auf regio-
naler und nationaler Ebene
schaffen müssen, um ihres ge-
meinsamen Auftrages bewusster
zu werden und ihn besser aus-
führen zu können.

Die Bewohner einer Region oder
eines Gebietes — auch in unse-
rem Land — sind weit davon
entfernt, untereinander eine
wirkliche menschliche Gemein-
schaft zu bilden. Die menschli-
chen Bande und das gegenseiti-
ge Verantwortungsbewusstsein
fehlen meistens. Eine der wich-
tigen Aufgabe der Kirche ist es
deshalb, wahre Bande der Be-
kanntschaft, Solidarität und
Freundschaft zu schaffen.

Die heutige Gesellschaft wird
von verschiedenen und sich oft
widersprechenden Wertvorstel-
lungen und -Systemen geprägt
und dementsprechend organi-
siert. Die Kirche hat den Auftrag,
Zeichen und Zeuge der christli-
chen Antwort auf die Frage nach
dem Sinn des Lebens zu sein.
Das fordert von ihr auch Distanz
und Kritik gegenüber der beste-
henden Gesellschaft und ihrer
Organisation, um Zeuge der
kommenden Herrschaft des Rei-
ches Gottes zu sein.

7.74 Seelsorge in dieser gesellschaftlichen Situation
verlangt immer wieder neue Überlegung dessen, was
die Gemeinschaft mit Gott und aller Menschen unter-
einander noch besser fördern könnte. Durch ihren ge-
meinsamen Glauben an Jesus Christus sind alle Chri-
sten in diesem Bemühen und Überlegen geeint. Des-
halb wird die katholische Kirche die Erneuerung ihrer
Organisation und ihre Unternehmungen zusammen
mit den anderen christlichen Kirchen in der Schweiz
überlegen und versuchen, in Zusammenarbeit mit
ihnen ihre Sendung zu erfüllen.

2 Das kirchliche Dienstamt

2.7 Vorüber/egi/ngen
2.7.7 Das kirchliche Amt steht im Dienste der Mitver-
antwortung aller zur Sammlung und Sendung der Kir-
che.

2.7.2 Die Urchristengemeinde bezeichnete alle Am-
ter in der Kirche als Diakonie (als Dienste) und als
Charisma (als geistgewirkte Gaben und Aufgaben).
Sie wurden in ihrer Vielfalt — als haupt- und neben-
berufliche und ehrenamtliche Dienste — geordnet un-
ter der Autorität der Apostel und später ihrer Delegier-
ten und Nachfolger. Schon bald entwickelte sich eine
hierarchische Ordnung dieser Dienste, die im dreige-
teilten sakramentalen Ordo — Bischof, Priester, Dia-
kon — ihren theologischen Ausdruck fand. Nicht zu
übersehen ist allerdings die grosse Anpassungsfähig-
keit an die jeweiligen Bedürfnisse und Situationen.
Das Konzil von Trient betonte in notwendiger Abhe-
bung vom reformatorischen Verständnis des allgemei-
nen Priestertums die Andersartigkeit des sakramen-
talen Priestertums, forderte mit Recht dessen Reform
und bessere Ausbildung. Doch wurde in der Folgezeit
das kirchliche Amt fast ausschliesslich auf das Prie-
stertum reduziert, obwohl auch in dieser Zeit viele
Dienste von sog. «Laien» und Ordensleuten erfüllt
wurden.

2.7.3 Es ist verständlich, dass im Zusammenhang mit
der Krise, in der die Kirche und die Gesellschaft heute
steht, auch das kirchliche Amt seine Krise erlebt. Un-
Sicherheit in Theorie und Praxis des kirchlichen Be-
rufes weiten sich aus. Oft nicht erfüllbare Rollener-
Wartung, Überforderung und gesellschaftliche Isola-
tion bedrängen die Priester. Das fehlende Pastoral-
konzept (mangelnde Prioritätenordnung), das Gefühl
nicht richtig vorbereitet zu sein, die nicht gewünschte
Einengung auf den Sakramentendienst fördern die Un-
Sicherheit. Nachwuchsmangel ist u. a. die Folge sol-
cher Unsicherheit und fördert sie nochmals. Was ist
zu tun?

2.7.4 Krise ist Chance. Rückbesinnung auf den c'ha-
rismatischen Aufbruch der kirchlichen Dienste in den
urchristlichen Gemeinden und auf die Anpassung die-
ser Dienste an die Bedürfnisse der jeweiligen Zeit ist
notwendig, also auch Besinnung auf die Chancen und
Bedürfnisse der heutigen Kirche in ihrem Auftrag in
der heutigen Zeit. Aus solcher Besinnung ergeben
sich einige fundamentale Forderungen:
Alle sind als Getaufte und Gefirmte verantwortlich für
Sammlung und Sendung der Kirche.
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Alle sollen und dürfen als Getaufte und Gefirmte da-
mit rechnen, in einen besonderen kirchlichen Dienst
berufen zu werden, in Haupt- und Nebenberufe, in den
ehrenamtlichen Dienst. Denn: «Der Geist weht wo er
will.» Es kann innere Berufung sein; es kann Berufung
durch die Gemeinde sein; es kann auch Berufung
durch das Amt sein.
Kriterium solcher Berufung ist die sachliche Kompe-
tenz (Fähigkeit und Ausbildung) und die durchaus kri-
tische Einordnung in die bestehende Ordnung des
kirchlichen Dienstes.
Die bestehende Ordnung des kirchlichen Dienstes ist
zu revidieren auf Grund solcher Rückbesinnung auf
den urchristlichen Aufbruch und solcher Besinnung
auf die Chancen und Bedürfnisse der heutigen Kirche
— ohne mit der Tradition zu brechen.
Die neue Ordnung muss offen bleiben für neue Ent-
Wicklungen, muss freien Raum gewähren für nicht-
geplante und nicht-institutionalisierte kirchliche Dien-
ste — allerdings diese Entwicklungen prüfend auf
Grund der Rückbesinnung und Neubesinnung.

2.2 D/'e V/'e/fa/f des /c/rcd/Zcden Amtes

2.2.7 Da alle kirchlichen Ämter im Dienst der glei-
chen Sammlung und Sendung der Kirche stehen, eig-
net ihnen eine grundsätzliche Einheit, die sich in Kol-
legialität und Brüderlichkeit erweisen und bewähren
muss.

2.2.2 Gemäss der sakramentalen und diakonalen Di-
mension der Kirche, ihrer Sammlung und Sendung un-
terscheiden sich folgende Hauptämter des kirchlichen
Dienstes:

— der Verkündigungsdienst (priesterlic'h-sakramenta-
1er Dienst in Wort und Sakrament)

— der diakonale Dienst
— der koordinierende, beide genannten Dienste um-

fassende Leitungsdienst

2.2.3 Die Kirche verwirklicht sich auf verschiedene
Art und Weise und auf verschiedenen Ebenen, in Grup-
pen und Gemeinschaften, in personalen und territoria-
len Gemeinden und Regionen usw. Daraus ergeben
sich die Differenzierungen der genannten Hauptämter.

2.2.4 Die Strukturen der kirchlichen Dienste, die sich
aus diesem differenzierten Zuordnungsgefüge erge-
ben, sind subsidiär zu verstehen. Sie sollen die ge-
meinsame Verantwortung aller Gläubigen im kirchii-
chen Dienst ermöglichen und fördern.

2.3 D/e^e/'nze/nen k/>c/?//cöen D/'ensfe

2.3.7 Verkündigung in Wort und Sakrament

2.3.7.7 Der (durch Diakonats- oder Priesterweihe)
ordinierte Amtsträger ist Diener des Wortes und des
Sakramentes.

2.3.7.2 Verkünder des Wortes können auch Nicht-
ordinierte sein. Als kirchenamtliche Verkünder des
Wortes gelten allerdings nur jene, die eine entspre-
chende Missio durch den Bischof haben. Dies gilt auch
für Katecheten bei Erwachsenen und Jugendlichen
und für andere kirchenamtliche Spezialisten im Dien-

ste der Verkündigung, z. B. in Radio und Fernsehen,
in Zeitungen und Zeitschriften. (Missio ist die vom Bi-
schof erteilte Berechtigung für den kirchenamtlichen
Verkündigungsdienst und die Sendung in diesen
Dienst.)

2.3.7.3 Zu nennen sind hier auch die Lehrer und For-
scher in Theologie und anderen dem Dienst an Wort
und Sakrament dienenden Wissenschaften. Soweit sie
kirchenamtliche Funktionen haben, ist die Missio
durch den Bischof erfordert.

2.3.7.4 Einen besonderen Dienst an Wort und Sakra-
ment leisten die Sakristane, Organisten, Dirigenten
und Sänger, des weiteren Redaktoren, Journalisten
und Schriftsteller, die vielen nebenamtlichen Kateche-
ten, Erwachsenenbildner, Jugendleiter usw. Sie sol-
len von hauptamtlichen Beauftragten in ihren Dienst
eingeführt werden und darin begleitet werden. Wie
weit eine Missio durch den Bischof erforderlich und
nützlich ist, werden die jeweiligen Umstände bestim-
men.

2.3.7.5 Grundsätzlich sind alle Glieder der Kirche
Diener an Wort und Sakrament. Die Grenze zwischen
nichtkirchenamtlichen und kirchenamtlichen Diensten
ist oft schwer zu ziehen.

2.3.2 Diakonie

2.3.2.7 Der diakonale Dienst ist äusserst vielfältig
und verlangt eine dauernde Veränderungsbereitschaft.
Er reicht von den verschiedensten Formen der Ent-
Wicklungszusammenarbeit, der Sozialarbeit, der Cari-
tas in Not und Krankheit bis hin zur Planung, zu Sekre-
tariat usw. Dieser Dienst wird se'hr oft verbunden sein
mit dem Dienst an Wort und Sakrament.

2.3.2.2 Viele stehen in diesem amtlichen diakonalen
Dienst. Sofern einige von ihnen in der heutigen kirch-
liehen Situation die offizielle Anerkennung durch die
Diakonatsweihe wünschen (um besser und tatkräftiger
ihren Dienst tun zu können), soll sie ihnen erteilt wer-
den.

2.3.3 Koordination und Leitung

2.3.3.7 Das Leitungsamt steht dem Papst und den Bi-
schöfen zu. Diese Leitung hat vor allem die Aufgabe,
die Sendung aller und im besonderen die Dienste der
verschiedenen kirchlichen Amtsträger zu koordinie-
ren. Vermehrte Koordination, regionale Zusammenar-
beit und Leitung sind aber auch von der seelsorgli-
chen Situation her verlangt.
Die Menschen heute leben mehr in kleinen Gemein-
schatten und in grösseren Regionen. Die traditionelle
territoriale Gemeinde ist so in ihrer Bedeutung relati-
viert.

2.3.3.2 In der Diözese ist der Bischof der Hauptver-
antwortliche für die kirchlichen Dienste, sowohl für
den Verkündigungsdienst wie für den amtlichen dia-
konalen Dienst. Er koordiniert und leitet diese Dienste.
Er hat Mitarbeiter, die mit ihm zusammen alle Ange-
legenheiten des Bistums beraten und zu allfälligen
Entscheidungen führen. Letzter Entscheid bleibt beim
Bischof.
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2.3.3.3 Je nach Grösse und Pluriformität ist jedes Bi-
stum unterteilt in Regionen oder Dekanate. Der Re-
gion bzw. dem Dekanat steht ein ordinierter Leiter
bzw. Dekan vor. Er koordiniert und leitet unter Anwei-
sung des Bischofs und in Koordination mit ihm den
Verkündigungsdienst und den amtlichen diakonalen
Dienst in seinem Bereich. Auch er kann das nicht ai-
lein. Er braucht ein Mitarbeiterteam.

2.3.3.4 Kirche verwirklicht sich im besonderen in der
territorialen oder kategorialen Gemeinde (Pfarrei). Ihr
steht ein ordinierter Gemeindeleiter (Pfarrer) vor, der
auf dieser Ebene den Verkündigungsdienst und den
amtlichen diakonalen Dienst leitet und koordiniert un-
ter Anweisung des regionalen Leiters oder Dekans und
in Koordination mit ihm. Der Pfarrer wird seinen Dienst
nur zusammen mit Mitarbeitern erfüllen können.

2.3.3.5 Die kirchlichen Leitungsdienste werden neue
Formen christlicher und kirchlicher Gruppen und Ge-
meinschaften, wie sie sich heute entwickeln, achten.
Sie anerkennen gerne deren christlichen Geist und
deren Möglichkeit, als Sauerteig zur Erneuerung der
Kirche zu wirken. Sie werden diese Gruppen nicht vor-
schnell einordnen in bestehende kirchliche Struktu-
ren, haben allerdings gegenüber solchen Gruppen
auch die Aufgabe der Kritik in Treue zur christlichen
Botschaft und zur kirchlichen Tradition.

2.3.3.6 Leitung und Koordination innerhalb der Kir-
che auf den verschiedenen Ebenen kann nur gesche-
hen in gegenseitiger Liebe und Ehrfurcht, in offenem
Gespräch miteinander und in Respektierung der ver-
schiedenen Verantwortlichkeiten gemäss dem Sub-
sidiaritätsprinzip.

2.3.4 Zwei spezielle kirchliche Dienste in der
Schweiz

2.3.4.7 Die Seelsorge an Fremdsprachigen, beson-
ders an ausländischen Arbeitern, ist eines der wichtig-
sten Anliegen der Schweizer Kirche. In unserem Zu-
sammenhang geht es vor allem um die Auswahl, die
Ausbildung und Fortbildung, die Zusammenarbeit,
Stellung und Integration (in die Schweizer Kirche) der
Seelsorger in diesem besonderen Dienst. Zu fordern
ist von der Kirche Verständnis für die spezielle Form
der Seelsorge an Fremdsprachigen. Dieses Verständ-
nis muss die Integration der Fremdsprachigen-Seel-
sorge in die Seelsorgeplanung überhaupt und der
Fremdsprachigen-Seelsorger in das jeweilige Seelsor-
geteam im besonderen erleichtern und fördern.

2.3.4.2 Die Seelsorge an Menschen ohne festen
Wohnsitz (z. B. Markthändler, Schausteller, reisende
Kaufleute, Zirkusleute, Routiers, Angestellte des Gast-
gewerbes usw.) ist sehr vernachlässigt. Speziell aus-
gebildete und für dieses Milieu geeignete Seelsorger
sind notwendig und müssen in ihrem Dienst von den
andern kirchlichen Diensten und von allen Kirchen-
gliedern Unterstützung erhalten.

2.3.5 Allgemeine Forderungen

2.3.5.7 Der Vielfalt aller dieser kirchenamtlichen
Dienste ist Rechnung zu tragen in Ausbildung, in Aus-

wähl und Berufung. Das verlangt eine ständige Über-
Prüfung der Anforderungen an den kirchlichen Dienst.
Dabei sind spontane (charismatische) Initiativen von
einzelnen und Gruppen zu respektieren und in geeig-
neter Weise soweit als möglich zu integrieren.

2.3.5.2 Die Zusammenarbeit und Koordination der
genannten kirchlichen Dienste kann nur geschehen
und wirksam werden, wenn alle kirchlichen Amtsträ-
ger sich ständig — auch gemeinsam — besinnen auf
den Heiligen Geist und ihn erbitten, der sie alle einen
wird zum einen Dienst an der Sammlung und Sendung
der Kirche bei aller Vielfalt ihrer Aufgaben.

2.3.5.3 Die Verwirklichung der Vielfalt des kirchli-
chen Dienstes gemäss seinen verschiedenen Funktio-
nen wird eine noch grössere ökumenische Zusammen-
arbeit fördern und eine Koordination der Dienste aller
Kirchen noch besser ermöglichen.

2.4 Ausö/'/dung und Forfö/'/dung

2.4.7 Die Vielfalt der kirchlichen Dienste fordert eine
Vielfalt der Ausbildung und Fortbildung. Auch für die
Ausbildung zum priesterlichen Dienst und zum nicht-
ordinierten Dienst an der Verkündigung und für die
entsprechende Fortbildung müssen mehr verschie-
denartige Möglichkeiten geschaffen werden, die auf
die Voraussetzungen der Kandidaten wie auf die Not-
wendigkeit dieser Dienste Rücksicht nehmen.

2.4.2 Als besonderes Postulat ist zu nennen: die pra-
xisbezogene Ausbildung und Fortbildung (von Praxis
begleitete Ausbildung; intensive, die Praxis begleiten-
de Fortbildung). Die Unterscheidung von Ausbildung
und Fortbildung ist nur beschränkt richtig. Ausbildung
heisst mehr Einübung in den Dienst, Fortbildung mehr
Begleitung des kirchlichen Dienstes. Es ist der gegen-
seitigen Verantwortung und Einflussnahme von Aus-
bildung und Fortbildung Rechnung zu tragen.

2.4.3 Es kommt kein kirchlicher Dienst mit alleiniger
theologischer Ausbildung und Fortbildung aus. Es
braucht eine wahrhaft pastorale Ausbildung. Das ver-
langt für alle kirchlichen Dienste die Einbeziehung ver-
schiedener nichttheologischer Disziplinen in die Aus-
bildung und Fortbildung.
Das gilt vor allem für Spezialseelsorger. Es kann hier
eine andere Grundausbildung als die theologische
möglich und sogar notwendig sein.

2.4.4 Kirchlicher Dienst kann heute nur in Zusam-
menarbeit, im Teamwork (auf allen Seelsorgeebenen)
ausgeübt werden. So muss schon in der Ausbildung
von Anfang an besonderes Gewicht auf Einübung in
diese Zusammenarbeit gelegt werden. Wissenschaft-
liches Studium und Einübung in die Formen der Spiri-
tualität des kirchlichen Dienstes müssen vermehrt ge-
meinschaftlich geschehen, in kleinen und grösseren
Gruppen.

2.4.5 Die fachliche Ausbildung und die Einübung in

die vom kirchlichen Dienst geforderten Formen der
Spiritualität sind untereinander engstens verbunden.
Eine gewisse Spannung zwischen beiden wird aller-
dings bleiben. So müssen eigene Lehrer der Einübung
in diese Spiritualität bestellt sein, die auf Grund des
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Evangeliums und mit dem Einsatz ihrer eigenen Glau-
bens- und Gebetsexistenz, aber auch entsprechend
der Vielfalt der kirchlichen Dienste neue Wege solcher
Einübung suchen und wagen müssen. Dabei sind Mit-
denken, Mitarbeit und Eigeninitiative der je betroffe-
nen Kandidaten zum kirchlichen Dienst erfordert. Ziel
der fachlichen Ausbildung und der Einübung in die
Spiritualität ist u. a. die Selbständigkeit des ausgebil-
deten Kandidaten in der Erfüllung seines kirchlichen
Dienstes und in seiner je eigenen Spiritualität bei aller
Offenheit und Integration in die kirchliche Tradition.

2.4.6 Die Erfährung zeigt, dass das zeitweilige Leben
in einem Seminar oder in Gruppen für die Einübung
in diese Spiritualität des kirchlichen Dienstes und in
die Zusammenarbeit unbedingt erforderlich ist. Grup-
pen, die sich ausserhalb eines Seminars auf den kirch-
liehen Dienst vorbereiten, bedürfen der Begleitung
durch einen von den Verantwortlichen für die Ausbil-
dung zum kirchlichen Dienst als geeignet Befundenen
und vom Bischof Bevollmächtigten.

2.5 Lebensform

2.5.7 Spiritualität
2.5.7.7 Den kirchlichen Dienst echt und sinngemäss
erfüllen kann nur, wer ein geistliches Leben lebt, das
in einem starken Glauben wurzelt und sich ständig
neu am Vorbild Jesu orientiert, der der Diener aller
war. Gewiss wird das je nach Stand des Dienstträgers
und je nach Art des Dienstes verschieden geschehen
müssen. Doch gibt es charakteristische Grundzüge,
die der Lebensform aller kirchlichen Dienstträger ge-
meinsam sind, z. B.:

2.5.7.2 Regelmässige Teilnahme an der Eucharistie-
feier; regelmässige Besinnung auf das Wort Gottes;
regelmässiges Beten.

2.5.7.3 Sinn für die Kirche, auch bei notwendiger Kri-
tik, d. h. verantwortbare Treue gegenüber den tradi-
tionellen Formen kirchlichen Lebens und kirchlicher
Verkündigung wie auch Offenheit und Anpassungsfä-
higkeit für neue Formen.

2.5.7.4 Teilnahme an Sorgen und Freuden der Men-
sehen, vor allem der Armen. Das verlangt eine intime
Kenntnis der Situation jener, für die die Amtsträger
ihren Dienst tun, und — gewiss in je verschiedenem
Mass — eine wahre Schicksalsgemeinschaft mit
ihnen.

2.5.7.5 Vor allem eine ständige Bereitschaft, dem An-
spruch Gottes und der Menschen zu entsprechen; ein
Engagement, das auch Spannungen, Beunruhigungen
und Infragestellung nicht scheut; ein Lebensstil, der
in keiner Weise dem zu leistenden Dienst hinderlich
ist (Bescheidenheit im Gebrauch der weltlichen Güter,
Priorität der seelsorglichen Bedürfnisse usw.).

2.5.2 Der kirchliche Dienst kann zölibatär oder nicht-
zölibatär gelebt werden

2.5.2.7 Sinn und Chance der zölibatären Lebensform
ist die zeitlich und örtlich grössere Disponibilität für
den kirchlichen Dienst. Sie ist Zeichen innerer Hinga-
be, von Hoffnung und Liebe, die in Gott allein gründet.
Die zölibatäre Lebensform verlangt intensives und in-

times Gebetsleben, Bejahung und ständige Einübung
der Einsamkeit und — heute mehr denn je — Integra-
tion in Gruppen und Gemeinschaften. Wenn dies ge-
schieht, kann die zölibatäre Lebensform zum Zeichen
christlicher Hoffnung werden und hinführen zu inniger
Gemeinschaft mit Gott und mit den Mitmenschen in
der Freude letzter Hingabe.

2.5.2.2 Sinn und Chance der nichtzölibatären Le-
bensform sind die durch Ehe und Familie vertiefte
Möglichkeit der Solidarität mit den Mitmenschen, die
oft tiefere Einsicht in deren Probleme, das Vorleben
ehelicher Liebe, partnerschaftliche Hilfe und Stütze im
zu leistenden Dienst, die Gotteserfahrung im partner-
schaftlichen Zusammenleben und Zusammenarbeiten.
Die nichtzölibatäre Lebensform verlangt ein gemein-
sames Meditieren und Reflektieren, ein gegenseitiges
Rücksichtnehmen und Annehmen. Wenn dies ge-
schieht, kann diese Lebensform zum Zeichen göttli-
eher Partnerschaft mit den Menschen werden, zum
Zeichen der immer durch Menschen vermittelten Liebe
Gottes.

2.5.3 Gemeinschaft
2.5.3.7 Die notwendige Zusammenarbeit in der Ge-
meinde oder Region führt die kirchlichen Dienstträger
sinngemäss zu gemeinsamen Ausdrucksformen geist-
liehen Lebens. Echte, auch geistlich gelebte Kolle-
gialität gehört zur Lebensform des kirchlichen Dien-
stes.

2.5.3.2 Immer mehr formieren sich selber Teams, Le-
bensgruppen und -gemeinschaften kirchlicher Dienst-
träger. Auch sie wollen meist nicht nur Arbeitsgrup-
pen sein, sondern ein gemeinsames christliches Le-
ben führen. Diese Gruppen können Zeichen und Kern
jener kirchlichen Gemeinschaft sein, welche die kirch-
liehen Dienstträger auferbauen sollen. Sie können u. a.
auch mithelfen, die zölibatäre Lebensform echt und
sinnvoll zu leben.

2.6 Berufung
2.6.7 Letztlich gibt es nur eine Berufung in den kirch-
liehen Dienst, die Berufung von Gott her. Es gibt die
innere personale Berufung. Doch über sie entscheidet
zuletzt die Berufung durch die Kirche, Volk und Amt
zusammen.

2.6.2 Kriterien für die Berufung sind konkrete Fähig-
keit und konkrete Bereitschaft.

2.6.3 Aus kulturhistorischen Gründen (mit theologi-
sehen und pastoralen Angemessenheitsgründen) Jst
in der lateinischen Kirche der priesterlich-sakramen-
tale Dienst (im engeren Sinn) und grösstenteils der
leitende, koordinierende Dienst durch Kirchendis-
ziplin dem zölibatären Mann vorbehalten. Andere theo-
logische und pastorale Angemessenheit sprechen da-
gegen auch für die Berufung von Verheirateten in
diese Dienste. Es ist mit Klugheit darauf hinzuarbei-
ten, dass Verheiratete auch in die genannten Dienste
berufen werden können.

2.6.4 Der Frau ist heute die Berufung zum priester-
lich-sakramentalen Dienst und zum ordinierten diako-
nalen Dienst gänzlich, zum koordinierenden und lei-
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tenden Dienst fast vollständig verschlossen. Auch ihre
Berufung zum nichtordinierten Verkündigungsdienst
ist immer noch sehr erschwert. Hier ist energisch,
wenn auch geduldig und klug (den theologisch, sozio-
logisch und psychologisch bedingten Hemmungen
Rechnung tragend) Öffnung und Offenheit zu schaf-
fen. Das frauliche Charisma muss sachlicher bewertet
und entsprechend zum Wohle des Volkes Gottes ein-
gesetzt werden.

2.6.5 Immer schon wurde der kirchliche Dienst auch
nebenamtlich ausgeübt (Bischöfe als Diplomaten,
Priester als Lehrer usw.). Die Übernahme einer profa-
nen Arbeit ist dann für den ordinierten Dienstträger
nicht unangepasst, wenn diese profane Arbeit in ech-
ter Beziehung zum kirchlichen Dienst steht. So kann
die Teilnahme an den konkreten Lebensbedingungen
eines bestimmten Milieus notwendig sein, um die Ver-
kündigung des Evangeliums vorzubereiten. Unter be-
stimmten Umständen kann die profane Arbeit dem
kirchlichen Dienstträger finanzielle Unabhängigkeit
und so die Freiheit seines Dienstes sichern. Allerdings
ist nicht jede profane Arbeit dem kirchlichen Dienst-
träger angemessen, vor allem jene nicht, die den kirch-
liehen Dienssträger von den «Armen», zu denen er ge-
sandt ist, trennen könnte.

2.6.6 Der priesterlich-sakramentale und der diako-
nale Dienst verlangen immer wieder auch gesellschaft-
liches und politisches Engagement. In ihrer amtlichen
Stellung sollen aber die Berufenen keine Parteipolitik
betreiben.

2.7 A/acöwi/cös

2.7.7 Weil alle Glieder der Kirche verantwortlich sind
für deren Sammlung und Sendung, sind auch alle ver-
antwortlich für den Nachwuchs in den kirchlichen
Dienst.

2.7.2 In der heutigen Zeit gibt es besondere Schwie-
rigkeiten, aber auch besondere Chancen für den Nach-
wuchs.

2.7.2.7 Schwierigkeiten: Als Gründe für den schnell
wachsenden Nachwuchsmangel, vor allem für den
priesterlichen Dienst, seien u. a. genannt: die fort-
schreitende Säkularisierung von Staat, Gesellschaft
und Familie; die damit gegebene Entfremdung von der
Gotteserfahrung; die entsprechende Glaubens- und
Gebetskrise; die Resignation und Aggression der Jun-
gen gegenüber der westeuropäischen Konsum- und
Profitgesellschaft, in die sich die Kirche bei uns nur
zu oft hineinetabliert hat; der Pluralismus der Sinndeu-
tungen des menschlichen Lebens in unserer west-
europäischen Gesellschaft; die Vielfalt heute mögli-
eher und bestens ausgebildeter pädagogischer Beru-
fe, deren Funktion früher'fast nur durch Priester und
Ordensleute erfüllt wurde; die Unglaubwürdigkeit der
Kirche, wenn sie ihre Sendung zu wenig lebt; die
Angst der Jungen, durch Institutionen und traditionelle
Strukturen vereinnahmt zu werden; die Diskrepanz
zwischen einer eher konservativen Rollenerwartung
vieler Kirchenglieder gegenüber dem priesterlichen
Dienst und einer von neuen theologischen und anthro-
pologischen Erkenntnissen geprägten Berufsvorstel-

lung; die Angst kirchlicher Amtsträger, der genannten
Rollenerwartung und damit den traditionellen Sicher-
heiten nicht mehr Genüge zu leisten; die Verzögerung
und Blockierung von Strukturänderungen, wie sie
doch in der Konsequenz des II. Vatikanischen Konzils
gegeben wären (u. a. Vielfalt der kirchlichen Dienste,
Zölibatsgesetzgebung usw.).

2.7.2.2 Als heutige Chancen für den Nachwuchs in

den kirchlichen Dienst seien u. a. genannt: das neue
Aufbrechen der Frage nach Sinn des Lebens, also
nach Gott; die Suche vieler Jungen nach diesem Sinn
des Lebens und nach neuen Formen (sehr oft in Grup-
pen und Gemeinschaften), eigene Gotteserfahrung
auszudrücken und echte Mitmenschlichkeit zu leben;
die wachsende Mitverantwortung aller Kirchenglieder
und so auch das wachsende persönliche Engagement
der einzelnen.

2.7.3 Die Bewältigung des Nachwuchsproblems ist in

erster Linie eine Frage der Kirchenreform, der Reform
an Geist und Strukturen. Dort wo der Glaube gelebt
wird in Gebet und tätiger Liebe (die auch Gesell-
schaftskritik bedeuten kann), wo neues Sendungsbe-
wusstsein die Kirche erfüllt und die menschlich ge-
schaffenen Strukturen der gesellschaftlichen Entwick-
lung entsprechend verändert werden (Demokratisie-
rung, Transparenz usw.), werden auch wieder ver-
mehrt junge Männer und Frauen den kirchlichen
Dienst als einzigartige Möglichkeit erkennen, Gott und
den Menschen zu dienen und sich dafür zur Verfügung
stellen. Dann können auch die Gemeinden, die Orts-
kirche, Pfarrer und Bischof es wagen, junge Leute im
Namen Gottes in diese kirchlidhen Berufe zu berufen.

2.7.4 Daneben sind gewiss alle Kommunikationsmit-
tel für die Sensibilisierung des Nachwuchsproblems
einzusetzen. Es sind die Berufsberatungsstellen sach-
lieh zu informieren. Die Leitbilder des kirchlichen
Dienstes sind in moderner Form zu veröffentlichen.

3 Die geistlichen Gemeinschaften

3.7 Unter den verschiedenen Formen, wie Christen
ihre Verantwortung im Leben der Kirche wahrnehmen,
verdient neben dem kirchlichen Amt jener Dienst be-
sondere Erwähnung, den die Geistlichen Gemein-
schatten leisten.

3.7.7 Die katholische Kirche der Schweiz zählt rund
10 000 Frauen und 3500 Männer, die zu Orden oder or-
densähnlichen Gemeinschaften gehören: Kongrega-
tionen, Institute, Gesellschaften. Alle diese Gruppen
sind mit der Bezeichnung «Geistliche Gemeinschaf-
ten» gemeint. Sie werden im vorliegenden Papier oft
schlichtweg als «Orden» bezeichnet, ihre Mitglieder
als «Ordensleute» oder als «Ordenschristen».

3.7.2 Die Erscheinungsform des Ordenslebens in der
Schweiz ist vielgestaltig. So kennen wir die Oasen der
Stille und des Gebetes in unsern kontemplativen Klö-
stern. Wir begegnen Ordensleuten in vielseitigen Dien-
sten, die sie auf den verschiedensten Gebieten des
kirchlichen und sozialen Lebens leisten. Die Schwei-
zer Kirche erfährt ihre Hilfe in der Erfüllung des mis-
sionarischen Auftrages in der Dritten Welt. Dort wir-
ken 1500 Ordensleute, die aus der Schweiz stammen.
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3.7.3 Die Lebensformen und Zielsetzungen der hier
angesprochenen Gemeinschaften sind sehr verschie-
den. Aus dem Charakter der einzelnen Gemeinschaft
wird sich ergeben, wie weit die folgenden Aussagen
für sie gelten.

3.7.4 Der Umbruch im Leben und Denken unserer
Zeit bezieht auch die Orden ein. Er verunsichert viele
Ordensleute in ihrem Selbstverständnis und führt teil-
weise auch zu Konflikten innerhalb von Ordensge-
meinschaften. Statt des für eine lebendige Kirche not-
wendigen Lebensaustausches zwischen Ordensleuten
und dem übrigen Gottesvolk stellen wir oft eine Ent-
fremdung fest. Mangel an Nachwuchs, Austritte und
zunehmende Überalterung sind beispielsweise einige
Zeichen einer bestehenden Krise.

3.7.5 Viele Geistliche Gemeinschaften besinnen sich
in Kapiteln und in der Erarbeitung neuer Konstitutio-
nen auf ihre Sendung in der Kirche von heute. Die Syn-
ode kann und will nicht in die innere und äussere Ent-
Wicklung der Geistlichen Gemeinschaften eingreifen.
Sie verfolgt lediglich ein doppeltes Ziel: Einerseits
will sie allen Christen Existenz und Aufgabe der Or-
den bewusst machen. Andererseits möchte sie die
Geistlichen Gemeinschaften anregen, sich zu überle-
gen, wie sie ihren unentbehrlichen Dienst für das Le-
ben der Kirche möglichst fruchtbar gestalten können.

3.2 Das Grundan/Zegen der Orden

3.2.7 Am Anfang von christlichen und kirchlichen Ge-
meinschaften stehen immer Männer und Frauen, die
sich vom Evangelium ergreifen lassen und ihr inneres
und äusseres Leben nach dieser Erfahrung zu formen
wagen. In ihrer Lebensform wird der Ursprung allen
christlichen Lebens, die Person Jesu, unübersehbar.
Was in jedem Christenleben geschehen muss, nämlich
der ausdrückliche Bezug zu Christus, wie er sich etwa
in Gottesdienst, Gebet, sakramentalen Begegnungen
ereignet, wird bei ihnen zur eigentlichen Strukturform
des Lebens. Sie geben dem Christlichen eine sieht-
bare Gestalt.

3.2.2 Diese personale Christusbeziehung eines Men-
sehen ist immer etwas Einmaliges, geprägt durch sei-
ne Eigenart, seine Erfahrung, seinen Ort in der Ge-
schichte, vor allem aber durch seine aus Gnade er-
folgte Berufung. Sie gibt seiner Christusnachfolge
eine besondere Ausprägung, jene Eigenart, die wir als
Charisma bezeichnen.

3.2.3 Wenn eine so gelebte Christusnachfolge zum
Anfang einer Bewegung und schliesslich zu einem Or-
den wurde, dann deshalb, weil andere Menschen von
diesem Leben angesprochen wurden. Sie fühlten sich
mit ihm eins in einer ähnlichen Christuserfährung
oder sahen eine Möglichkeit, in dieser Lebensform
sich selbst und ihr eigenes christliches Anliegen zu
verwirklichen.

3.2.4 So konnten im Laufe der Kirchengeschichte
ganz verschiedene Gemeinschaften entstehen, die
sich voneinander unterschieden durch den verschie-
denen Stil, wie sie die eine Nachfolge Christi lebten.
Wir nennen das die Spiritualität einer Geistlichen Ge-

meinschaft. Am augenfälligsten zeigen sich die Unter-
schiede etwa zwischen den sogenannten beschauli-
chen und tätigen Gemeinschaften. Es gibt aber noch
andere Akzentuierungen, die eine Verschiedenheit der
Orden und ihrer Spiritualität begründen.

3.2.5 Weil aber das Grundanliegen, die Nachfolge
Christi in ihrem Leben sichtbar zu machen, allen Geist-
liehen Gemeinschaften gemeinsam ist, gibt es auch
einen einheitlichen Kern ihres Lebens. Sie sehen ihre
Nachfolge vorgebildet in der engern Jüngergemeinde
Jesu. Die Grundzüge, welche — von der Jüngerge-
meinde her inspiriert — das Leben der Geistlichen Ge-
meinschaften charakterisieren, sind besonders:
— Leben in Gemeinschaft als Zeichen des Zusammen-

gerufenseins;
— besondere Bereitschaft zum Hören des Gotteswor-

tes, dessen Anspruch in regelmässiger Meditation
immer neu erfahren wird;

— Zeugnis für die religiöse Dimension durch eine Le-
bensform, die nur aus einem engagierten Glauben
zu verstehen ist;

— Ausrichtung auf Gottes kommendes Reich durch
die Relativierung gegenwärtig-irdischer Entfal-
tungsmöglichkeiten im Leben nach den sogenann-
ten evangelischen Räten (besonders Ehelosigkeit
um des Gottesreiches willen, Armut, Gehorsam).

3.3 £/emenfe der Lebensform

3.3.7 Eine Geistliche Gemeinschaft lebt immer aus
dem Evangelium und dem ihr eigenen Verständnis der
Nachfolge Christi, ihrer Spiritualität. Sie versucht aber,
dieses Grundanliegen in jeder Zeit neu zu verwirkli-
chen. Das verlangt einerseits Treue dem Evangelium
und dem ordenseigenen Charisma gegenüber, ande-
rerseits Hellsichtigkeit für die Gegenwartssituation.
Vor allem gilt dies für eine zeitgemässe Umsetzung
der evangelischen Räte ins heutige Leben.

3.3.2 In einem intensiven geistlichen Leben wird
diese Wachheit gepflegt. Das erfordert eine bewusste,
starke Bindung an die Person und Botschaft Jesu.
Nur aus einer liebenden Begegnung mit Christus be-
kommt ein Leben seinen evangelischen Bezug. Chri-
stus bleibt immer die letzte Norm für ein Ordensleben.
In seinem Evangelium gründet jede Ordensregel. Aus
dem Geist und dem Leben des Herrn erfährt jede Re-
gelaussage ihre Deutung. So gehört der Umgang mit
dem Wort Gottes in Studium, Lesung und Meditation
zur geistigen Hauptbeschäftigung eines Ordenschri-
sten.

3.3.3 Eine wesentliche Ausdrucksform des geistli-
chen Lebens ist das Gebet. Es dient nicht bloss der
vertieften persönlichen Bindung an Gott, sondern ist
Gebet im Auftrag der Kirche für Kirche und Welt (1 Kor
12). Darum haben die Geistlichen Gemeinschaften
ihre von der Kirche anerkannten Formen des Stunden-
gebetes. Sie ordnen sich damit ein in die ganze beten-
de Gemeinschaft der Kirche.

3.3.4 Leben aus dem Evangelium verwirklicht sich
am sinnvollsten in Gemeinschaft. Es gehört zum We-
sen der Orden, bestimmte, wenn auch unterschied-
liehe Formen der Gemeinschaft zu pflegen. Dies ge-
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schiebt selbst dort, wo eine Dauerform der Gemein-
schaft nicht möglich ist.
Die Orden verstehen sich immer zunächst als Glau-
bens- und Gebetsgemeinschaft, aus der entsprechen-
de Formen der Lebensgemeinschaft wachsen. Das be-
dingt, dass der Austausch der Glaubenserfahrung mit
in ihr Gemeinschaftsleben gehört. Dabei braucht man
die Formen allgemein menschlicher Kommunikation
nicht zu verkürzen. Sie sind vielmehr notwendige Ele-
mente, durch die Glaubenserfahrungen in die Gemein-
schaft eingebracht werden.

3.3.5 Das Leben in einer aus dem Glauben lebenden
Gemeinschaft ermöglicht es den Ordensleuten, auf die
Ehe zu verzichten. Dabei bedeutet Ehelosigkeit für den
einzelnen nicht nur Verzicht. Sie soll vielmehr frei ma-
chen, damit sich der Ordenschrist «um die Sache des
Herrn» (1 Kor 7,32) kümmern kann. Im Verzicht auf die
Bindung an einen einzelnen Menschen soll der umfas-
sende Aspekt der Liebe gezeigt werden. In einem
neuen Raum der Freiheit soll die Liebe gerade jenem
Menschen geschenkt werden, der einem als Mitbru-
der oder als Mitschwester gegeben ist oder mit dem
man auf Grund der Aufgabe zusammenkommt.
In einer so gelebten Ehelosigkeit können sich auch die
geistigen und emotionalen Anlagen voll entfalten. Das
ehelose Leben ist geprägt von der innern Freiheit.
3.3.6 Das Leben der Geistlichen Gemeinschaften will
in besonderer Weise Zeugnis für die arme Kirche und
die Kirche der Armen geben. Es will Zeichen sein für
das Vorläufige aller irdischen Werte, die Bedürftigkeit
des Menschen vor seinem Gott und die Hoffnung auf
das neue Leben, das uns in Christus geschenkt wurde.
Das Entscheidende, zu dem alle Armutsformen nur
Wege darstellen, bleibt die Armut im Geiste.
Die Wandlungen in den wirtschaftlichen Verhältnissen,
der Kontakt mit der Dritten Welt und die Aufgabenbe-
reiche, in denen Ordensleute wirken — um nur einige
Gründe zu nennen —, erschweren heute ein glaubhaf-
tes Zeugnis für die Armut. Auf Kapiteln einzelner Ge-
meinschaften, aber auch bei Zusammenkünften von
Ordensleuten verschiedener Spiritualität wird darum
immer wieder die Frage laut, wie das Zeugnis der Ar-
mut heute aussehen müsste. Ein Ausdruck der Armut
kann auch sein, dass die Ordensleute die unsichere
Zukunft der eigenen Gemeinschaft demütig anneh-
men.
3.3.7 Wie Geistliche Gemeinschaften in ihrem Selbst-
Verständnis auch der Geschichte unterworfen sind,
könnte abgelesen werden an ihrer Gehorsamspraxis.
Dabei bleibt der Kern bestehen. Gehorsam im Leben
einer Geistlichen Gemeinschaft bedeutet ein Hinhören
auf das, was Gott will, ein Verfügbarsein für Gottes
Auftrag. Dieser Auftrag konkretisiert sich im Leben
und in den Zielsetzungen der Gemeinschaft. In dem
Masse, als alle Mitglieder einer Gemeinschaft, ob sie
nun eine Leitungsfunktion haben oder nicht, sich für
die Lebensvollzüge und Ziele einsetzen, vollzieht sich
Gehorsam.

3.3.8 Auf Grund ihrer Geschichte und ihrer vom Oha-
risma her geprägten Lebensform haben die Orden in
der Kirche als Sauerteig zu wirken. Viele Erneuerun-
gen in der Kirche sind entscheidend von Geistlichen

Gemeinschaften angestossen und mitgetragen wor-
den. Das ist eine bleibende Aufgabe jener Gruppen in
der Kirche, deren Lebensform so unmittelbar mit dem
Dienst am Gottesreich verbunden ist. So gehört die
kritische Selbstbesinnung und die Bereitschaft, sich
für das schöpferische Wirken des Geistes offenzuhal-
ten, zur Aufgabe jedes Ordenschristen und jeder Or-
densgemeinschaft.

3.4 E/nze/ne D/'ensfe der Ge/sf/Zchen Geme/'nschaffen

3.4.7 Der Grunddienst der Geistlichen Gemeinschaf-
ten besteht darin, den Glauben an Jesus Christus
sichtbar zu machen. Ihr Leben, das ohne diesen Glau-
ben an Christus und seine Botschaft sinnlos wäre,
wird durch seine blosse Existenz zur dauernden Ver-
kündigung des in Christus angebrochenen Heiles und
zur Mahnung, die letzte Erfüllung des Lebens von Gott
herzu erhoffen.

3.4.2 Wenn darum einmal durch den Wandel der Ver-
hältnisse eine Tätigkeit überflüssig wird, behält das
Ordensleben seinen Sinn weiterhin, solange es sich
als glaubwürdiges Leben aus dem Evangelium erweist.
Die Gemeinschaft hat dann gerade mit dem Blick auf
die Botschaft Jesu und mit Berücksichtigung aller kon-
kreten Gegebenheiten ein neues Tätigkeitsgebiet zu
wählen.

3.4.3 Sehr viele Gemeinschaften wurden ins Leben
gerufen, um in Kirche und Welt bestimmte Dienste zu
leisten und Aufgaben zu erfüllen, die zur Gründungs-
zeit als vordringlich angesehen wurden. So hat sich
eine Vielzahl von Diensten ergeben, die auch heute
unentbehrlich sind.

3.4.4 Andererseits werden heute bei uns viele Aufga-
ben, für die sich einmal fast ausschliesslich Ordens-
leute einsetzten, von der öffentlichen Hand übernom-
men. Das verändert die Situation der betroffenen Ge-
meinschaften, die sich nicht krampfhaft an traditio-
nelle Positionen festklammern dürfen. Sie werden sich
die Frage stellen, wo ihr Einsatz am nötigsten ist.

3.4.5 Die seelsorglichen Dienste der Orden bedürfen
immer wieder einer Überprüfung. Die Geistlichen Ge-
meinschaften bleiben sich dabei bewusst, dass ihre
wesentliche Seelsorge im Leben ihres ordenseigenen
Charismas besteht. Alle übrigen Dienste in der Seel-
sorge werden von dieser Sicht her bestimmt. Dies ist
in der gegenwärtigen Notsituation vieler Bistümer und
Pfarreien besonders zu beachten.
Der Dienstcharakter des seelsorglichen Angebotes
darf auch nicht so verstanden werden, als ob Ordens-
leute der Verantwortung für die Art und Weise ihres
Einsatzes enthoben wären. Ihre eigene religiöse Er-
fahrung soll sich auch in die Planung hinein auswir-
ken.

3.4.6 Einsätze auf sozial-karitativem Gebiet werden
von Geistlichen Gemeinschaften immer gefordert sein.
Die Geschichte zeigt, dass die Orden jeweils dort zur
Stelle waren, wo einer Not begegnet werden musste.
Dieses Gespür für die je geforderten karitativen Dien-
ste muss in den Gemeinschaften erhalten bleiben und
erfordert von ihnen, dass sie wach und beweglich blei-
ben.
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Vor/age

Die Koordinationskommission bittet die Diözesansyn-
oden, wenigstens die mit einer senkrechten Linie ver-
sehenen Abschnitte zu behandeln.

DE 4 Mitverantwortung aller in der Kirche

D/'e Synode bescb//'essf /o/gende pasfora/en R/'cbf-
//'n/'en;

4.7 Jeder Cdr/'sf und /'ede cbr/'sf//'cbe Geme/'nscbaff
/'n der K/'rcbe s/'nd G/Zeder des ganzen Le/'bes. Der P/u-
ra//'smus, der aus den E/'nze//'n/'f/'af/'ven dervorgedf, /'sf

au/ das Wo/?/ des Ganzen b/'ngeordnef, Zur dessen E/n-
be/7 d/'e ß/'scbö/e veranfworf/Zcb s/'nd. Da es e/'ne /eben-
d/'ge E/'nbe/'f se/'n so//, befracbfef d/'e /rafbo/Zscbe K/'r-

cbe /'n der Scbwe/'z d/'e /W/'fveranfworfung /'edes Cbr/'-

sfen und /'eder cbr/'sf//'cben Gruppe a/s wesenf//'cbes
E/emenf. Deswegen w/'rd s/'e be/' der Eesdegung /'brer
Strukturen d/'e Sponfane/fäf, d/'e Bestrebungen und d/'e

E/'gensfänd/'gke/'f der e/'nze/nen acbfen w/'e der Ge-
me/'nscba/fen. S/'e dar/ — unfer dem Vorwand der Ord-
nung — ke/'ne G/e/'cbscba/fung au/zw/'ngen, d/'e d/'e ge-
sunden l/nferscb/'ede verw/'scbf.

4.2 Das ßewussfse/'n, d/'e Übernahme und d/'e Über-
gäbe der /W/'fveranfworfung /'n der K/'rcbe /ordern d/'e

Persön//'cb/ce/'f und d/'e /W/farbe/f sowob/ des e/'nze/nen
w/'e /'eder Gruppe. D/'e /W/'fveranfworfung g/'bf Zre/'ne ße-
recbZ/'gung, /Wacbf auszunützen oder e/'ne pr/V/'/eg/'erfe
Sfe//ung zu bez/'eben. S/'e reg/ an, gew/'sser Prob/eme,
S/'/uaf/'onen und ßedür/n/'sse s/'cb bewussf zu werden
und /'sf o//en /ür Fragen und An//egen, se/bsf wenn
d/'ese von Randcbr/'sfen und /V/'cbfcbr/'sfen vorgebracbf
werden.

4.3 üm d/'e /W/'fveranfworfung a//er und /'edes e/'nze/-
nen w/'e aucb den S/'nn /ür So//'dar/'fäf /ür a//e zu er-
mögb'cben und zu /ordern, benöb'gf d/'e K/'rcbe au/ a/-
/en Ebenen entsprechende Organ/'saf/'onen und /nsf/'fu-
f/'onen. Deren Statut, Eun/cf/'on/'eren und aucb deren
Dase/'nsberecbf/'gung müssen immer w/'eder überprü/f
werden, wenn s/'e w/'r/f//'cb a/s fre/'bende Kra/f /'n der
K/'rcbe we/'ferw/'r/cen so//en.

4.4 D/'e /W/'fveranfworfung des e/'nze/nen ver/angf,
dass d/'e P/arre/'en, Reg/'onen und D/'özesen Räte scba/-
/en, /'n denen Personen und Gruppen d/'e /Wög//'cbke/7
haben, /'bre /We/'nungen darzu/egen, s/'cb gegense/'f/'g
auszusprechen und geme/'nsam Enfscbe/'dungen zu
tre//en und d/'ese aucb geme/'nsam auszu/übren. A//e
/'ene Personen, d/'e d/'ese ßescb/üsse angeben, so//en
be/' der Beratung anwesend oder vertreten se/'n. Au/
a//e Fä//e muss man verme/'den, dass w/'cbf/'ge ße-
scb/üsse, d/'e das k/'rcb//'cbe Leben befre//en, nur von
Amfsfrägern ge/assf werden. Trotzdem /'sf tesfzuba/-
fen, dass l/l/abrbe/'f und 1/lü'rken /'n der K/'rcbe n/'cbf e/'n-
/ach durch /Webrbe/'fsbescb/üsse besf/'mmf werden
können.

E 4.5 D/'e Synode b/'ffef d/'e ß/'scbo/skon/erenz, e/'-

nen /'nferd/'özesanen Pasfora/raf zu schatten, der /ür

d/'e Sendung der K/'rcbe au/ gesamfscbwe/'zer/'scber
w/'e spracbreg/'ona/er Ebene /W/'fveranfworfung über-
n/'mmf. Er samme/f und ana/ys/'erf d/'e /We/'nungen und
/n/'f/'af/'ven der Scbwe/'zer Kafbo/Zken, wacbf über d/'e

Durchführung der synoda/en l/l/e/'sungen und der übr/'-

gen a//geme/'nen D/'rekf/'ven und koord/'n/'erf s/'e. Er er-
gre/7f se/ber /n/'f/'af/'ven zur Förderung von Leben und
Sendung der K/'rcbe /'n der Scbwe/'z. Er trägt zusam-
men m/'f der ß/'scbo/skon/erenz d/'e Verantwortung /ür
d/'e Au/gaben der K/'rcbe au/ gesamfscbwe/'zer/'scber
Ebene oder — spracbreg/'ona/ au/geg//'ederf — /ür d/'e
e/'nze/nen Spracbreg/'onen. Er berät d/'e B/'scbö/e /'n

/'brem Le/'fungsd/'ensf. Er /'sf Gesprächspartner der
n/'cbfkafbo//'scben cbr/'sf//'cben K/'rcben, anderer Re//'-

g/'onsgeme/'nscba/fen sow/'e der sfaaf//'cben, soz/'a/en,
ku/fure//en Organe. Er verfr/'ff aucb zusammen m/'f der
ß/'scbo/skon/erenz d/'e An/Zegen und /We/'nungen der
Scbwe/'zer Kafbo//'ken gegenüber entsprechenden Or-
gan/'saf/'onen der Gesamfk/'rcbe. Se/'ne Zusammensef-
zung, se/'ne Rechte und P///'cbfen w/'e aucb se/'ne Ar-
be/'fswe/'se werden durch e/'n Statut /esfge/egf. D/'e ß/'-
scbo/skon/erenz beauftragt d/'e Pasfora/p/anungskom-
m/'ss/'on m/'f der Ausarbe/'fung d/'eses Statuts.

4.6 Gerade d/'e Ebr/urcbf vor dem Hande/n Gottes
ver/angf von der K/'rcbe aucb e/'nen Lebens- und Le/"-

fungssf/7, der s/'cb auf Ana/ysen und erprobte Exper/'-
mente stützt, wobe/' /'ede ßürokraf/'e und Tecbnokraf/'e
zu verme/'den s/'nd. D/'e K/'rcbe so// d/'e D/'ensfe, d/'e s/'e

benöb'gf, umscbre/'ben und zu deren Ausübung Leute
berufen, d/'e vor a//em durch nofwend/'ge Fäb/'gke/'f und
/'bren S/'nn für d/'e K/'rcbe gua//7/'z/'erf s/'nd. D/'e Gewöhn-
be/'f, s/'cb immer zuerst an d/'e Ord/'n/'erfen zu wenden,
fördert weder d/'e /W/'farbe/'f der G/äub/'gen noch d/'e

Dynam/'k /'n der K/'rcbe.

4.7 Dam/7 d/'e G/äub/'gen, Pr/'esfer und La/'en, a/s für
d/'e K/'rcbe und /'bre Sendung Veranfworf/Zcbe denken
und bande/n, genügt es n/'cbf, s/'e dazu zu ermuntern
oder /'bnen Rechte zu geben. Es muss d/'e prakf/'scbe
Ausübung d/'eser Verantwortung gefördert werden:
durch Anspornen, /n/orm/'eren, Ze/7-geben zum Über-
/egen und dadurch, dass man das /'nnere l/l/acbsen und
l/l/erden der andern achtet.
l/l/enn d/'e K/'rcbe der Scbwe/'z auf d/'e /W/'fveranfwor-
fung a//er aufbaut, verp///cbfef s/'e s/'cb, d/'e nöf/'gen
/W/'ffe/ zu ergre/7en, um das Er/ernen und d/'e Ausübung
der Verantwortung zu ermög/Zcben. Jede D/'özese,
/ede Reg/'on und /'edes Dekanat so//en R/'cbf//'n/'en auf-
sfe//en und d/'e nöf/'gen persone//en und mafer/'e//en
/W/'ffe/ zur Verfügung sfe//en.
Aucb /'n der K/'rcbe darf man n/'cbf vergessen, dass
«/eder Arbe/fer se/'nes Lohnes werf /sf», und ke/'ner
so// me/'nen, es se/' norma/, s/'cb bed/'enen zu /assen.

4.8 D/'e /W/fveranfworfung und /W/7enfscbe/'dung a//er
be/' der ßeru/ung und konkreten Wab/ von baupfamf-
//'eben Veranfworf/Zcben für den k/'rcb//'cben D/'ensf au/
a//en Ebenen so// verbessert werden. Vor a//em /'sf e/'ne
bessere /W/'fveranfworfung und /W/7enfscbe/'dung zu
fördern be/' Wab/ und ßesfe//ung der B/'scbö/e.
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DE 5 Das kirchliche Amt

5.7 V/'e/fa/f des /c/'rch//'chen Amfes
Das /c/'rch//'che Amf fächerf s/'c/7 auf /'n e/'ne V/'e/fa/f
haupf- und neöenöeru///c/7er und auch ehrenamfh'cher
D/'ensfe von Ord/'n/'erfen und A/fchford/'n/erfen. Männer
und Frauen müssen für d/'ese D/'ensfe gewonnen und
dazu ausgeb/'/def werden. Auch müssen d/'ese ver-
sch/'edenen D/'ensfe /coord/'n/'erf werden.

E 5.7.7 D/'e ß/'scfzofsfconferenz möge den pasfore/-
/en F/anungs- und Le/'fungssfe//en den Auffrag erfe/'-
/en, neue /con/crefe ßerufsb/'/der /c/'rch//'cher D/'ensfe
auszuarbe/'fen. £s so// der £/'nsafz von Männern und
Frauen n/'c/7f nur /'m d/'a/conafen, sondern auch /'m l/er-
fcünd/'gungs- und Le/'fungsd/'ensf gep/anf werden. A//e
/'n d/'eser ß/'ns/'chf scf/on geschehenen Arbe/'fen /'n e/'n-
ze/nen D/'özesen, /nsf/'fuf/'onen und Verbänden so//en
/coord/'n/'erf werden. Den versch/'edenen ßedürfn/'ssen
der D/ozesen und ßeg/'onen /'sf ßechnung zu fragen.
£s /'sf auc/7 abzu/c/ären, we/che der umschr/'ebenen
/c/'rcb//'cben Berufe d/'e Ord/'naf/'o fPr/'esfer- oder D/'a/co-

nafswe/'hej oder d/'e M/'ss/'o durch den ß/'schof ver/an-
gen oder wünschenswert ersche/'nen /assen.

E 5.7.2 D/'e ß/'scf/öfe werden ersuchf, /e nacf? den
Dmsfänden und gemäss den Fmpfeh/ungen der pasfo-
re//en P/anungs- und £e/'fungssfe//en neue D/'ensf-
ämfer e/'nzuführen und gee/'gnefe Männer und Frauen
dafür zu öerufen. Über/ebfe Amfsformen s/'nd aufzuge-
ben.

5.7.3 Den nacf? pasfora/soz/'o/og/'scben Kr/'fer/'en ge-
b/'/defen ßeg/'onen und De/canafen sow/'e den Geme/'n-
den /'sf grössfmög//'c/7e £/'genveranfworfung für d/'e
/c/'rcb//'cben D/'ensfe e/'nzuräumen. Auch für d/'e Ord-
nung der /c/'rcb//'cben D/'ensfe g/'/f das Subs/'d/'ar/'fäfs-
pr/'nz/'p. D/'ese £/'genveranfworfung /'sf dure/? e/'n d/'öze-
sanes Sfafuf zu rege/n.

5.7.4 Für sponfane Febensgruppen oder Geme/'n-
schaffen /f/'rcb//'cber D/'ensffräger s/'nd, sofern s/'e es
wünschen, vermehr/ £/'nsafzmög//'ch/(e/'fen zu schaf-
fen.

5.7.5 Sowoh/ auf reg/'ona/er w/'e auf Geme/'ndeebene
so//en sponfane Gruppen und besfehende Geme/'n-
schaffen geförderf werden unfer l/lfahrung der £/'nhe/'f
der K/'rche. Deren Aufgabenfe/'/ung und Arbe/'fsmög-
//'chfce/'fen s/'nd zu fcoord/'n/'eren. Zu /'hrer Dnfersfüfzung
s/'nd, wenn nöf/'g, gesamfschwe/'zer/'sche und d/'öze-
sane oder auch reg/'ona/e Arbe/'fssfe//en zu schaffen.

E 5.7.6 D/'e ß/'schofskonferenz möge den /'n der «Ar-
be/'fsgeme/'nschaff der chr/'sf//'chen K/'rchen /'n der
Schwe/'z» verfrefenen K/'rchen d/'e Koord/'naf/'on der
/r/'rch//'chen D/'ensfe auf a//en £benen vorsch/agen, so-
we/'f d/'es /'mmer mög//'ch /'sf.

5.2 Zwe/' spez/'e//e D/'ensfe der K/'rche /'n der Schwe/'z

/n versch/'edenen von der Synode verabsch/'edefen
Texfen s/'nd ß/'nwe/'se auf versch/'edene spez/'e//e Fon-
Frefe D/'ensfe und enfsprechende Anwe/'sungen gege-
ben worden. Desha/b werden h/'er nur noch Posfu/afe
für zwe/' — a//erd/'ngs exemp/ar/'sche — spez/'e//e D/'en-
sfe genannf.

5.2.7 D/'e Fremdsprach/'gen-See/sorge, /'m besonde-
ren d/'e See/sorge an aus/änd/'schen Arbe/'fern, /'sf /'n

der Pasfora/p/anung auf a//en £benen /'n besonderem
Mass zu berüc/cs/'cbf/'gen. A/s besonders w/'chf/'ge ße-
re/'che se/'en genannf: ßef/'g/'onsunferr/'chf, ß/'nführung
zu den Sa/cramenfen, Jugendsee/sorge, Frwachsenen-
b/'/dung, Krankensee/sorge, /c/'rcb//'cbe Soz/'a/arbe/'f
usw.
Auf a//en Ebenen s/'nd d/'e Bemühungen um d/'e G/e/'ch-
sfe//ung und /nfegraf/on der See/sorger an den Fremd-
sprach/gen /'n d/'e enfsprechenden See/sorgefeams
forfzusefzen.
D/'ese /nfegraf/'on /'sf auch /drchenrechf//'ch besser und
/c/arer zu rege/n.

E 5.2.2 D/'e ß/'schofs/conferenz möge e/'gene sprach-
reg/'ona/e See/sorgesfe//en e/'nr/'chfen für d/'e See/-
sorge an Menschen ohne fesfen Wohns/'fz (z. ß. Z/'r/cus-
/eufe, Schausfe//er, ßoub'ers, Angesfe//fe des Gasfge-
werbes uswj. /n den e/'nze/nen D/'özesen s/'nd für d/'ese
See/sorge e/'gene Veranfworf/fcbe zu ernennen und
auszub/'/den.

5.3 Ausb/'/dung und Forfb/'/dung für das /f/'rch//'che
Amf

D/'e Ausb/'/dung zum /ürcb//'cben Amf und d/'e Forfb/7-
dung müssen der V/'e/fa/f d/'eses D/'ensfes enfspre-
chen und vor a//em auch d/'e £/'nübung /'n d/'e Sp/'r/'fua//'-
fäf fördern.

E 5.3.7 D/'e ß/'schofs/conferenz möge e/'ne /'nferd/'ö-
zesane, sprachreg/'ona/ aufgeg/federfe Kbmm/'ss/'on
für Ausb/'/dung und Forfb/'/dung ernennen. D/'e Kom-
m/'ss/'on förderf u. a. d/'e Foord/'naf/on der versch/'ede-
nen Ausb/'/dungs- und Forfb/'/dungswege und deren
Prax/'sbezogenhe/'f. Schon besfehende Fomm/'ss/'onen
so//en e/'ngeordnef werden.

5.3.2 /n der D/"özese so//en M/'ffe/ und Wege zur För-
derung e/'ner ze/'f- und d/'ensfgemässen Sp/r/'fua//'fäf
der /c/'rch//'chen D/'ensffräger /'mmer w/'eder neu über-
/egf werden. D/'e ß/'/dung von Geme/'nschaffen und
Gruppen /'sf zu fördern unfer Wahrung der £/'nhe/'f des
/c/'rch//'chen D/'ensfes. Dem so// auch e/'ne bewussfe
£/'nübung /'n d/'e Teamfäh/'g/ce/'f während der Ausb/7-
dung d/'enen.

5.4 Versch/'edene Forderungen zur Berufung /'n den
/c/'rch//'chen D/'ensf

E 5.4.7 D/'e ß/'schofs/conferenz möge daraufh/'n w/'r-
/cen, dass der Papsf d/'e Ord/'naf/'on verhe/'rafefer Män-
nerer/aube.

E 5.4.2 £s /'sf neu zu überprüfen, ob Pr/'esfer, d/'e

he/'rafen, n/'chf d/'e Mög//'cb/ce/'f erha/fen so//en, den
vo//en pr/'esfer//'chen D/'ensf we/'ferh/'n auszuüben.

E 5.4.3 A/achdem das //. Vah'/can/'sche Konz/7 d/'e £r-
neuerung des D/'a/conafs für Männer besch/ossen haf,
so// d/'e ß/'schofs/conferenz d/'e D/"a/conafswe/'he auch
für Frauen fordern, d/'e s/'ch für e/'n dauerndes £ngage-
menf /'m /c/'rch//'chen D/'ensf bere/'fer/c/ären.
D/'e ß/'schofs/conferenz möge s/'ch dafür e/'nsefzen,
dass von Theo/ogen und zusfänd/'gen gesamf/c/'rch//'-
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eben Sfeben das Sfud/'um über e/'ne mög//c/7e Pr/'esfer-
we/'be der Frau vorangefr/eben werde.

5.4.4 Der E/'nübung /'n den zö//'bafären /c/rc/7//cben
D/'ensf und /'n dessen besondere Sp/'r/fua//'fäf /'sf /'n der
/Ausbbdung und Forfb/'/dung grössfe Sorge zu fragen.

5.4.5 D/'e zusfänd/'gen d/ozesanen und reg/'ona/en
Persona/- und P/anungssfe//en, d/'e K/'rcbgeme/'nden
und P/arre/'en mögen den £/'nsafz von verbe/'rafefen
oder uni/erbe/'rafefen Männern und Frauen, d/'e n/'cbf
ord/'n/'erf s/'nd, fördern und für deren /nfegraf/'on sor-
gen. Das Pr/'nz/'p der Lobng/e/'cbbe/'f be/' g/e/'cber Funb-
f/'on so// auf a//en Ebenen ge/fen. D/'e /Ausbbdung und
Forfb/'/dung /'sf /'m g/e/'cben Masse zu fördern w/'e für
d/'e Ord/'n/'erfen.

5.4.6 D/'e zusfänd/'gen d/'özesanen und reg/'ona/en
Persona/- und P/anungssfe//en be/fen m/'f be/' P/anung
und Durchführung des E/'nsafzes der Ord/'n/'erfen, d/'e

profane /Arbe/7 übernehmen wo//en. Das l/ersfändn/'s
für d/'ese mög//'cbe /Arf b/'rcb//'cben D/'ensfes /'sf zu för-
dem.

E 5.4.7 Wenn /'emand d/'e D/'a/conafswe/'be wünschf,
um besser und fafbräff/'ger se/'nen D/'ensf fun zu /cön-

nen, so// s/'e /'hm erfe/'/f werden, wenn er von den Ver-
anfworfh'chen a/s dazu gee/'gnef befunden wurde.
D/'e ß/'scbofs/conferenz möge vom Papsf ver/angen,
dass das l/Ve/'bea/fer für verhe/'rafefe D/'a/fone herab-
gesefz und das Verbof e/'ner zwe/'fen Verhe/'rafung
(nach dem Tod der ersfen Ehefrau) aufgehoben werde.

5.5 /Vachwuchs für das /drcb//'cbe /Amf
D/'e ßere/'fschaff zum /f/'rch//'chen /Amf /'sf zu fördern
und /'n /Anspruch zu nehmen /'m /Vamen der K/'rche.

5.5.7 D/'e Veranfworf/fchen /'n Geme/'nden und Reg/'o-
nen und /'m ß/'sfum werden aufgeforderf, /'n /'hrem Ver-
anfworfungsbere/'ch das ßewussfse/'n der grundsäfz-
//'chen ßere/'fschaff zum /r/'rch//'chen D/'ensf zu fördern
und muf/'g d/'ese ßere/'fschaff /'n /Anspruch zu nehmen
/'m A/amen der K/'rche.

5.5.2 D/'e /Arbe/'f besfehender fnsf/'fuf/'onen für Wer-
bung und Förderung des A/acbwucbses so// geförderf
und boord/'n/'erf werden.

6 Geistliche Gemeinschaften

DE 6.7 Ge/'sf//'cbe Gemfe/'nschaffen /'nnerha/b der
K/'rche

6.7.7 /brOrf
D/'e Synode /'sf s/'cb der ßedeufung der Ge/'sf//'chen
Geme/'nschaffen für d/'e KVrche /'n der Scbwe/'z be-
wussf. S/'e möchfe, dass a//e G/äub/'gen und fc/rch//'-
eben /Amfsfräger /'hr /nferesse und /'bre Sorge für das
Leben und d/'e Enffa/fung d/'eser /f/'rch//'chen Gruppen
fe/'/en.
Wenn w/'r a//e gerufen s/'nd, /'n der Geme/'nschaff der
K/'rcbe das Evangebum Jesu Cbr/'sf/' zu /eben, so ver-
sfehen d/'e Ordens/eufe /'bre Sendung ganz /'nnerha/b
d/'eses a//geme/n chr/'sf//'chen /Auffrages. /Auf Grund
e/'ner /'hnen e/'genen Berufung b/'/den s/'e /'n der K/'rche

e/'ne Gruppe von G/aubenden, d/'e /'hr Leben durch
e/'ne besondere We/'se der Chr/'sfusbez/'ehung prägen
/assen und /'bre Chr/'sfusnachfo/ge /'n /'brer Lebensform
s/'chfbar machen.
S/'e b/'/den so m/'f a//en M/'fchr/'sfen zusammen d/'e eine
K/'rche und sfehen zug/e/'cb se/bsf e/'ne Form cbr/'sf//'-
eher Geme/'nde dar.

6.7.2 M/'farbe/'f

ße/' a//er E/'nordnung /'n d/'e see/sorg//'cbe P/anung, d/'e
/'rnrner /'n gegense/'f/'ger /Absprache zw/'schen D/'özesen
und Ordensgeme/'nschaffen zu geschehen haf, /'sf das
char/'smaf/'sche E/emenf und d/'e besondere /Aufgabe
der Ge/'sfhchen Geme/'nschaffen zu berücbs/'cbf/'gen.
A/ur so bann e/'n ordense/'genes Char/'sma für d/'e ganze
K/'rche fruchfbar werden.
D/'e /dreb/feben fnsfanzen w/'e auch d/'e Ordenschr/'sfen
se/ber so//en s/'ch bewussf se/'n, dass d/'e Orden, ganz
abgesehen von e/'nze/nen E/'nsäfzen /'n der See/sorge,
a//e/'n schon durch /'bre Lebensform /'hren wesenf//'-
eben pasforehen D/'ensf /e/'sfen.
Wer d/'e Ge/'sf//'chen Geme/'nschaffen nur a/s fieser-
vo/'r brachhegender See/sorge/cräffe s/'ehf, beraubf s/'e
/'hrer /denh'fäf und verfagf fä///ge Sfrubfurre/ormen der
K/'rche.
M/'fspracbe und M/'farbe/'f auf a//en Ebenen des b/'reb-
//'eben Lebens fVer/ründ/gung, L/Vurg/'e, /Arbe/V /'n See/-
sorge- und Pfarre/'räfen) /'sf n/'chf nur Sache der See/-
sorge-Orden. /Ahe Ge/'sfhcben Geme/'nschaffen fragen
M/'fveranfworfung für das Leben der Orfs/drcbe.

6.7.3 Täf/'gbe/'fen

D/'e Ge/'sfhchen Geme/'nschaffen müssen /'bre Täf/'g/ce/'-
fen /'mmer neu überprüfen, dam/V s/'e /'bre Kräffe /'m

D/'ensf der K/'rche s/'fuaf/'onsgerechf e/'nsefzen.
ße/' der P/anung des E/'nsafzes (z. ß. für soz/'a/e /Auf-
gaben) /'sf /'mmer das Geme/'nschaffs/eben zu berücb-
s/'chf/'gen. Wenn G/feder e/'ner fiausgeme/'nschaff auf
versch/'edenen Geb/'efen fäf/'g s/'nd, /'sf darauf zu ach-
fen, dass /'hnen d/'e w/'chf/'gsfen Grundvohzüge e/'nes
geme/'nschaffhchen Lebens fGebef, geme/'nsame Er-
/ebn/'sse, persön/fche Konfabfe) ermögbebf werden.
Durch den Mange/ an A/acbwucbs s/'nd manchma/ /car/'-
faf/'v fäf/'ge Geme/'nschaffen versuchf, /'bre M/'fg//'eder
aussebbessheb /'n besfehenden L/nfernebmen e/'nzu-
sefzen. D/'e Synode fände es schade, wenn auf d/'ese
We/'se das soz/'a/e Char/'sma e/'ner Geme/'nschaff /ahm-
ge/egf würde. S/'e begrüssf es, wenn das Gespür wach
b/e/'bf für soz/'a/-/(ar/'faf/'ve /Aufgaben /'n neuen A/ofs/fua-
f/'onen, d/'e der Offen/bcbbe/f noch n/'chf zum ßewussf-
se/'n ge/commen s/'nd, oder wo d/'e öffenf//'cben Werbe
bäum an d/'e A/of heranbommen.

6.7.4 D/'e Sorge aber Chr/'sfen

E/'n fruchfbares W/'rben der Ge/'sf//'chen Geme/'nschaf-
fen hängf zusammen m/'f der ge/'sf//'chen Erneuerung
der G/äub/'gen /'nsgesamf und deren Versfändn/'s für
das Ordens/eben, fn der ß/'/dung der ôffenfbcben Me/'-

nung /'sf dah/'n zu w/'rben, dass d/'e Sfebung und d/'e

/Aufgabe, we/che d/'e Ge/'sf//'chen Geme/'nschaffen /'m

Leben und /'n der Sendung der K/'rche haben, besser
erbannf und anerbannf werden. D/'e Ge/'sf//'chen Ge-
me/'nschaffen dürfen /'m Ersche/'nungsb/'/d der K/'rche
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n/'cdf an cfen Rand gedrängf werden, sondern so//en
vo// zur Ge/ft/ng /commen.
D/'e Or/'enf/'erung öder S/'nn und /Audrag des Ordens-
/edens /n der K/'rcde /'sf /'n d/'e ordenf/Zcde Ver/cünd/'-

gang e/'nzudauen. /n der Kafecdese der Odersfu/e so//-
fe d/'e ßedand/ung des Ordens/edens e/'nen e/'genen
P/afz daden. /n -Adspracde m/'f Ordensn/'eder/assungen
//'esse s/'cd der L/nferr/'cdf dared K/osferdesucde, /nfer-
v/'ews asw. veranscdaud'cden.
/A//e ZW/'fcdr/'sfen s/'nd aa/gera/en, /'n den Fam/'//'en and
/'n den Geme/'nden e/'ne ecdfe G/aadensafn70spdäre za
scda//en, /'n der Goffes Ruf an den /Wenscden w/'eder
vermedrf dördar w/'rd. Das w/'rd se/'ne /Ausw/77cung
aacd aa/ d/'e Ge/'sf//'cden Geme/'nscda/fen daden.

E 6.2 D/'e Ge/'sf//'cden Geme/'nscda/fen /'n /'drer
Se/dsfverw/'r/c//'cdung

6.2.7 Ge/'sf//'cdes Leden

We/7 das ge/'sf//'cde Leden den Kern des Ordens/edens
d/'/def, so//en d/'e Geme/'nscda/fen a//e Sorge daraa/
i/erwenden, dass /'dre /W/fg//'eder /'n das Wersfändn/'s
des Go/feswor/es and /'n d/'e irerscd/'edenen Gedefs-
formen e/'nge/ädrf werden. D/'e Haasgeme/'nscdaffen
mögen aa/ e/'ne /Afmospdäre dedacdf se/'n, d/'e d/'e Of-
fende/'f gegenäder dem IVorf Go/fes, den Ge/'sf der
Samm/ang and des Gede/es /order/.

6.2.2 Geme/'nscda/f
D/'e Sorge am ecd/e menscd/fcde Geme/'nscda/f a/s
Zeagn/'s geme/'nsamen G/aadens mass e/'n Haapfan/fe-
gen der Ordens/eafe se/'n. V/'e/e /Wenscden da/fen
deafe /Aasscdaa naed äderzeagenden Formen von Za-
sammen/eden and macden Versacde /'n d/'eser R/'cd-
fang. D/'e Ordens/eafe daden d/'e Cdance and d/'e /\af-
gade, /Wode//e so/cden Geme/'nscda/fs/edens za se/'n.
Dade/' /'sf za deaedfen, dass aacd e/'ne Grappe, d/'e s/'cd
wesenfd'cd a/s e/'ne Form von G/aadensgeme/'nscda/f
versfedf, s/'cd nar enf/a/fen /cann, wenn s/'e d/'e enfspre-
cdenden psycdo/og/'scden Gesefzmäss/'g/ce/'fen deacd-
fef. £s gedörf za den ß/'/dangsaa/gaden der Orden,
/'dre /W/'fg//'eder /'n der Geme/nscda/fs/äd/g/ce/f za for-
dem. Es /'sf daram za degrässen, wenn s/'e s/'cd anfer
/cand/'ger Fädrang m/'f Fragen parfnerscda/f/Zcder Za-
sammenarde/'f, Grappendynam/'/c asw. de/assen.

6.2.3 Konfemp/af/'ve Geme/'nscda/fen

Geme/'nscda/fen, d/'e s/'cd desonders dem /confemp/a-
d'ven Leden w/'dmen, wo//en dared /'dre d/osse Ex/'sfenz
den /Anspracd Goffes an den /Wenscden s/'edfdar ma-
cden, /'ndem s/'e aa/ das «e/'ne A/ofwend/'ge» d/'nwe/'sen.
So /'sf es sedr za de/'aden, wenn s/'e Wege sacden, am
/'dre Er/adrangen /'m /confemp/af/'ven Leden y'enen an-
zad/'efen, d/'e nacd Wer/'nner//'cdang /'dres Ledens (z. ß.
dared ZWed/'faf/'onJ sacden.
Dade/' ver/angf gerade d/'eses Zeagn/'s nacd aassen,
dass d/'e Geme/'nscda/f /'dr E/'gen/eden dewadrf and
s/'cd e/'nen anveräasserd'cden Raam vordedä/f, /'n dem
s/'e s/'cd a/s Geme/'nscda/f er/ädrf and d/'e re//'g/'öse
l/erf/e/ang p//egf.

6.2.4 K/aasar
D/'e K/aasar daf den S/'nn, Raam far e/'n Leden der ße-
fraedfang and des Gedefes za scda/fen. D/'es mass

aacd /'n e/'ner enfsprecdenden Dmscdre/'dang der K/aa-
sar zam >Aasdrac/c /commen. E/'ne Komm/'ss/'on so// d/'e

d/'esdezäg//'cden ßedär/n/'sse ad/c/ären and den Ge-
me/'nscda/fen verscd/'edene /Wode//e vor/egen. Jede
Geme/'nscda/f so// s/'cd far /enes /Wode// enfscde/'den,
das /'drer E/'genarf enfspr/'edf.

6.2.5 O/fende/'f

D/'e Synode möcdfe d/'e Ge/'sf//'cden Geme/'nscda/fen
d/'ffen, s/'cd offen za da/fen far das W/'r/cen des Ge/'sfes,
am so za neaen >Aa/dräcden dere/'f za se/'n, w/'e es
/'drem cdar/'smaf/'scden Wesen enfspr/'edf. S/'e werden
daram aacd Exper/'menfe wagen müssen. Dade/' /'sf es
w/'edf/'g, dass so/cde Exper/'menfe, d/'e me/'sf von e/'ner
/f/e/'nen Grappe aasgeden, von der ganzen Geme/'n-
scda/f m/'fgefragen s/'nd. Es dar/ ader aacd d/'e So//'-
dar/'fäf anderer Ge/'sf//'cden Geme/'nscda/fen and a//er
Cdr/'sfen erwarfef werden, /'ndem s/'e den Trägern der
Exper/'menfe Wersfändn/'s enfgegendr/'ngen and dared
/'dr Wod/wo//en zam Ge/mgen de/'fragen. Es gedörf za
e/'nem Exper/'menf, dass s/'cd e/'n versaedfer Weg a/s
/a/sed oder n/'edf degeddar erwe/'sen /cann.

6.2.6 Sfa/en der /W/fg//edscda/f
Es g/'df deafe Cdr/'sfen, d/'e nädere Konfa/cfe za Ge/'sf-
//'cden Geme/'nscda/fen sacden oder aa/ desf/'mmfe
Ze/'f an /'drem Leden fe/'/nedmen möcdfen. D/'e e/'nze/-
nen Orden so//en s/'cd äder/egen, od s/'cd für s/'e dar-
aas e/'ne noed wen/'g deaedfefe >4a/gade ergeden
/cönnfe.

6.2.7 /Aa/gaden der Fraa

D/'e Fraaengeme/'nscda/fen so//en d/'e /raa/Zcde Person-
//'cd/ce/'f /'drer /W/'fg//'eder fördern. Es ze/'ednef s/'cd aacd
dere/'fs ad, dass /c/'rcd//'cde >Aa/frage and /A'mfer der
Fraa äderfragen werden. L/m /'drer Sendung /'n der K/'r-
cde frea za d/e/'den, so//en s/'cd d/'e Geme/'nscda/fen
and /'dre Fädrangsgrem/'en äder/egen, w/'e we/'f s/'e ge-
e/'gnefe /W/'fg//'eder za Tdeo/og/'nnen, Kafecdef/'nnen,
Exerz/'f/'en- and /Wed/'faf/'ons/e/'fer/'nnen aasd/'/den wo/-
/en.

6.2.8 Ledensanferda/f
D/'e Veranfworfd'cden der D/ozesen and der Orden so/-
/en e/'ne Sfe//e scda/fen, d/'e s/'cd der mafer/'e//en S/'faa-
f/'on /'ener Geme/'nscda/fen ann/'mmf, deren Ledens-
anferda/f /'n/o/ge der veränderfen w/'rfscda/f//'cden Wer-

dä/fn/'sse n/'edf genügend ges/'ederf /'sf.

6.2.9 ßerafang
Für d/'e ge/'sf//'cde ßerafang von Fraaen- and ßrüder-
geme/'nscda/fen s/'nd zam Te/7 d/'e D/'özesen, zam Te/7

d/'e /Wännerorden zasfänd/'g fSp/'r/'faa/eJ. E/'ne ge-
m/'sedfe Komm/'ss/'on so// d/'e S/'faad'on der e/'nze/nen
Geme/'nscda/fen prüfen and nacd /Wög//'cd/ce/'fen and
/Wode//en sacden, d/'e e/'ne we/'fer/üdrende H/'//e dedea-
fen.
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Amtlicher Teil

Für die Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen

Seit dem 1. Januar 1975 sind die Formeln
der sakramentalen Lossprechung des

neuen Ordo Paenitentiae verpflichtend.
Vom ersten Fas tensonntag an sind die
Priester gehalten, bei der Zusage der Ver-
gebung in der Fmze/Fe/c/ite die neue Ab^
so'lutionisformel zu verwenden. Das Litur-
gisc'he Institut in Zürich hat allen Pfarr-
ämtern den Text zugesandt. Er kann dort
nachbestellt werden.

Für die Bussfeier mit gemeinsamem Be-
kenntnis und saÄramenm/cr Ge«era/aèso-
/wdo/z (vgl. Weisungen der Schweizeri-
sehen Bischofskonferenz über die Busse
2.8) sind die Gebete und die Formel im
Studientext «Die Feier der Busse» (her-
ausgegeben von den Liturgischen Instltu-
ten Salzburg, Trier, Zürich) in Nr. 62 an-
geführt.
Wie bei andern Spendeformeln der Sa-
kramente geht es auch im Bussakrament
um die gesamtkirchliche Einheit in we-
sentlichen Dingen. Für die Einführung
der neuen Bussordnung halte man sich an
die «Weisungen der Schweizerischen Bi-
schofskonferenz über die Busse» (SKZ
Nr. 45/1974, S. 733—735), an die Erklä-
rung der Bischöfe von Basel, Chur und
St. Gallen «Zu den neuen Buss-Weisun-
gen» (SKZ Nr. 49/1974 S. 807), an die
Studienausgabe «Die Feier der Busse
nach dem neuen Rituale Romanum» so-
wie an die Worte der Bischöfe von Basel,
Chur und St. Galen zur Fastenzeit 1975.

Die BBcFö/FcFe« Ordmariate
vo« Rase/, C/zzzr und St. Gaden

Texte für die sakramentale Lossprechung

a) £7nze/èe/cFre

Gott, der barmherzige Vater,
hat durch den Tod und die Auferstehung

seines Sohnes
die Welt mit sich versöhnt
und den Heiligen Geist gesandt
zur Vergebung der Sünden.
Durch den Dienst der Kirche
schenke er dir Verzeihung und Frieden.
So spreche ich dich los von deinen Sün-

den
im Namen des Vaters und des Sohnes und

des Heiligen Geistes.
(Die Feier der Busse, Nr. 46)

F) Genera/aFso/arion

Gott, unser Vater,
will nicht den Tod des Sünders,
sondern dass er sich bekehre und lebe;
er hat uns zuerst geliebt

und seinen Sohn in die Welt gesandt,
damit sie durch ihn gerettet werde;
er sei euch barmherzig
und schenke euch Frieden.
A de: Amen

Jesus Christus, unser Herr,
ist für unsere Sünden dem Tod überliefert

worden
und zu unserer Rechtfertigung auferstan-

den;
er hat seinen Aposteln den Heiligen Geist

gegeben,
damit sie in seiner Vollmacht Sünden

nachlassen;
durch meinen Dienst erlöse er euch vom

Bösen
und erfülle euch mit Heiligem Geist.
A//e: Amen

Der Heilige Geist
ist uns geschenkt zur Vergebung der Sün-

den;
in ihm haben wir Zugang zum Vater;
er reinige und erleuchte eure Herzen,
damit ihr die Machttaten dessen verkün-

det,
der uns aus der Finsternis
in sein wunderbares Licht gerufen hat.
Ade: Amen

So spreche ich euch los von euren Sünden
im Namen des Vaters und des Sohnes und

des Heiligen Geistes.

(Die Feier der Busse, Nr. 62)

Bistum Basel

Priesterrat

Die nächste Sitzung findet statt: 4./5.
März 1975, in Schönibrunn.
Haupttraktanden sind: — Richtlinien für
die Anstellung von Priestern im Bistum
Basel; — Planung der Jahresarbeit 1975;
— Statutenrevision des Priesterrates; —
Wahl eines Vertreters des Jura in den
Ausschuss.
Wünsche und Anregungen sind reChtzei-
tig zu richten an den Vorsitzenden Dr.
Fritz Dommann, Bischofsvikar, Basel-
Strasse 58, 4500 Solothurn.

Bistum Chur

Ausschreibung

Das Pfarrektorat Barefawd wird zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben. Interessen-
ten wollen sich bis zum 6. März 1975 mel-
den bei der Personalkommission des Bi-
stums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Bistum St. Gallen

Nachtrag zu «Priesterjubilare im Bistum
St. Gallen 1975»

40 Priesterjahre

28. Juli 1935: GotZ/ziezi Staden«, Pfarrer,
Häggensdhwiil.

L<ï«.fa«rae, Ge»/ «:zd Ff«iF«rg

Pastoraltagung

Alle deutschsprachigen Priester des Bi-
stums sind gebeten, am Montag, dem 7 7.

FeF/aar 7975, am 73.30 t/Fr m BnrgFaF/
an der Pastoraltagung über d/e neae Bass-
ordnwng teilzunehmen. Sie wird von
Herrn Weihbischof Dr. Gabriel Bullet
und Herrn Kaplan Thomas Perler gelei-
tet. Alis Arbeitsmittel bringe man mög-
liehst das Büchlein «Die Feier der Busse»
mit. Dieses ist im liturgischen Institut,
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Gartenstrasse 36, 8002 Zürich, Telefon
01 - 36 11 46, erhältlich.

Im Herrn verschieden

Germa/« Cn/z/n

Abbé Germain Cattin, heimatberechtigt
in Le Noirmont, ist am 31. Januar 1916
in S'aulcy (BE) geboren. Er wurde am 29.
Juni 1950 zum Priester geweiht. Zuerst
im Bistum Digne (Frankreich) tätig, wur-
de er am 20. Dezember 1967 unter die
Priester des Bistums Lausanne, Genf und
Freiburg aufgenommen. Nach kurzer
Wirksamkeit in Oron und Gilarens (1956

bis 1957), war er in der Pfarreii Notre-
Dame de La Paix in La Chaiux-de-Fonds
als Pfarfbelfer eingesetzt, wirkte dann als
Heimleiter des Hauses «Le Jessé». Seine
letzten besondern Aufgaben bestanden in
Gefängnis- und Spitalseelsorge. Er starb
am 4. Februar 1975 in La Chaux-die-
Fonds und wurde daselbst am 6. Februar
1975 bestattet.

Mitarbeiter dieser Nummer

Franz Böckle, Dr. theol., Universitätsprofes-
sor, Am Kottenforst 46, D - 5300 Bonn-Rött-
gen

Gustav Kalt, Professor, Himmelrichstrasse 1,
6003 Luzern

Kurse und Tagungen

Organisation und Methoden der
Erwachsenenbildung in der Pfarrei

Programm-Erarbeitungen und methodische
Übungen. Der Kurs ist gedacht als Anregung
und Hilfe für Veranstalter, Mitarbeiter und
Gesprächsleiter in der Erwachsenenbildung
auf Pfarreiebene.

Leber: Dr. Armand Claude, Akademie für
Erwachsenenbildung Luzern; Andreas
Heggli, KAGEB; Prof. Dr. Margrit Erni.

Termin: 18.—21. März 1975.

Or/: Bildungs- und Ferienzentrum, 6103
Sc/îwarzenèerg. Programme können dort an-
gefordert werden (Tel. 041 - 97 28 35).

Bei der römisch-katholischen Kirchgemeinde
Chur ist auf Beginn des Schuljahres 1975/76

(August 1975), nach Möglichkeit früher, die Stelle
eines

Rektors / Katecheten

zu besetzen. Einem erfahrenen Katecheten, geist-
liehen oder weltlichen Standes, der nebst einem
halben Pensum Religionsunterricht Freude hat,

an der Organisation des Religionsunterrichtes,
Weiterbildung des Personals usw., bietet sich bei

zeitgemässen Anstellungsbedingungen eine
dankbare Aufgabe.

Interessenten richten ihre Anmeldung an die Ka-

techetische Kommission, Kirchgemeindesekre-
tariat Hof 5, 7000 Chur.

Auskunft erteilt Kommissionspräsident Dompfar-
rer Paul Carnot, Telefon 081 -22 20 76, oder das

Kirchgemeindesekretariat, Telefon 081 -22 39 04.

Wir suchen auf Herbst 1975 oder nach Vereinba-

rung vollamtlich in unser Arbeitsteam

Mitarbeiterin oder Mitarbeiter
Aufgabenbereich:
Nachschulische Jugendbildung, besonders Lei-
ter- und Leiterinnenschulung in Teamarbeit.
Mitarbeit in Planung und Durchführung von Be-

sinnungstagen, Schulendtagen, Liturgiegestal-
tung, Seminarien für Jugendfragen, Weekends
und Lager sowie Mithilfe in der Redaktion «team-
work», Werkheft für kirchliche Jugend- und Bil-
dungsarbeit.

Voraussetzungen:
Selbständiges, kreatives Arbeiten und Interesse
an der nachschulischen Jugendseelsorge wären
ideale Voraussetzungen für diese anspruchsvolle
und vielseitige Tätigkeit.
Grossen Wert legen wir auf gute Teamfähigkeit.
Wir bieten zeitgemässes Gehalt mit Sozialleistun-
gen sowie gutes Arbeitsklima.

Auskunft:
Arbeitsstelle Jugend + Bildungsdienst
(Kongregations-Sekretariat) Auf der Mauer 13,

Oswald Krienbühl, Leiter der Arbeitsstelle
Postfach 159, 8025 Zürich 25, Tel. 01 - 34 86 00).

Praxis
für Graphologie, psychologische

Beratung und Radiästhesie:

Charakteranalysen, Berufs- und

Partnergutachten, Vorträge über

Graphologie und Radiästhesie.

Joseph Seiler, Theologe, dipl.

Pädagoge und Berufsgrapho-

loge. Postfach 145, 3000 Bern 9,

Telefon 23 57 57.

Priester im Pensionsalter
noch sehr rüstig und bereit zu einiger Mithilfe in

der Seelsorge (Unterricht und Vereine ausge-
nommen), sucht geeigneten Posten, eventuell
auch als Hausgeistlicher.

Offerten mit Angaben über gewünschte Arbeit
unter Chiffre 8733 an Orell Füssli Werbe AG,
6000 Luzern.

Gesucht wird eine tüchtige

Köchin

(nicht unter 30 Jahren) in Kreuz-
lingen (Bodensee). Wohnung im

Haus (Einzelzimmer). Sehr gu-
ter Lohn, dazu 13. und 14. Mo-

natsgehalt als Ferien- u. Weih-
nachtsgeld. Geregelte Freizeit.

Zuschriften unter Chiffre 8745

an Orell Füssli Werbe AG, 6000

Luzern.
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Die Katholische Kirchgemeinde Wohlen
sucht sofort oder auf Frühjahr 1975

zur Vervollständigung des Seelsorgeteams

1 Laientheologen
1 Katechet (in)

Aufgabenkreise
Oberstufenkatechese und Jugendarbeit

Erwachsenenbildung
Allgemeine Pfarreiseelsorge

Es kann auch ein Zweier-Team berücksichtigt
werden, wobei die Zuordnung der Aufgabenkreise

nach Eignung und Ausbildung
vereinbart werden kann.

Die Anstellungsbedingungen werden nach
Massgabe der übernommenen Aufgaben

festgelegt, wobei für die Salarierung
die Richtlinien der Aargauischen Landeskirche

zur Anwendung kommen.

Vorgängig einer formellen Bewerbung
beantworten wir Ihnen anlässlich eines

unverbindlichen Gespräches gerne
alle Sie interessierenden Fragen.

Anfragen und Anmeldungen an die
Katholische Kirchenpflege, 5610 Wohlen

F. Fischer, Präsident, Alte Anglikerstrasse 19,
Telefon 057 - 6 38 93

Katholische Kirchgemeinde Dietikon

Wir suchen auf Frühjahr 1975 oder nach Verein-
barung einen hauptamtlichen

Katecheten
für die Erteilung von Religionsunterricht an der
Oberstufe.

Wir bieten Ihnen zeitgemässe Anstellungsbedin-
gungen und eine fortschrittliche Besoldung.

Bewerber mit entsprechender Ausbildung und

pädagogischen Fähigkeiten sind gebeten, ihre
Anmeldung an den Präsidenten der Kirchenpfle-
ge zu richten, der gerne auch telefonisch nähere
Auskunft erteilt.

H. Mundweiler, Buchsackerstrasse 22, 8953 Dieti-
kon, Telefon 01 - 88 95 60.

Wir suchen einen hauptamtlichen

Religionslehrer
für die Erteilung des Unterrichts an den Lehrer-

seminarien in Aarau und Wohlen.

Aufgabenbereich: Übernahme von Religions-
stunden und der Ausbildung der Lehramtskandi-
daten in Bibelkunde und Bibelmethodik.

Erfordernisse: Abschluss eines theologischen
Hochschulstudiums und nach Möglichkeit kate-

chetische Spezialausbildung und praktische Er-

fahrungen.

Stellenantritt: Frühjahr 1975 oder nach Überein-
kunft.

Anmeldungen: bis am 20. Februar 1975 an den

Römisch-Katholischen Synodalrat des Kantons

Aargau, Feerstrasse 8, 5000 Aarau (Auskünfte er-
teilt das Sekretariat der Landeskirche: Telefon

064-22 16 22).

Röm.-kath. Kirchgemeinde Oensingen (SO)

Wir suchen auf Frühjahr 1975 oder nach Ver-

einbarung einen vollamtlichen oder nebenamt-
liehen

Katecheten/Katechetin
Aufgabenbereich: Religionsunterricht in der Pri-
marschule und evtl. in der Oberstufe. Mitarbeit
in verschiedenen Gebieten der Seelsorge, je
nach Wunsch und Eignung.

Besoldung: Nach Reglement für Katecheten und

Laienseelsorger (analog Lehrerschaft im Kanton

Solothurn).

Auskunft: Pfarrer Hermann Müller, röm.-kath.
Pfarramt, 4702 Oensingen. Telefon 062 - 76 11 58.
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Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer
Anfertigung aller sakraler Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe / Leuchter / Tabernakel / Figu«
ren usw.

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstr. 35

W. Cadonau + W. Okie
Telefon 073-22 37 15

Zu verkaufen

Notkirche

180—200 Sitzplätze.
1963 erbaut. Frei nach Erstellung einer
neuen Kirche ca. Mitte 1976.

Interessenten melden sich bei: W. Eggenschwiler,
Sonnenberg, 5707 Seengen
(Beauftragter der Kirchgemeinde Meisterschwanden)

ZUMSTEIN REISEN
8913 Ottenbach, Tel. 01 - 99 71 75 — 6300 Zug, Tel. 042 - 21 77 66

Pilgerfahrten
1975
mit modernsten, vollklimatisierten
und mit Toilette ausgerüsteten Cars.
Die Fahrten werden von einer geistli-
chen Person begleitet.

Ars—Lourdes—Nevers
24. 4— 1. 5. 9 Tage ab Fr. 510.—

3. 6.—10. 6. 8 Tage ab Fr. 460.—
10.10.-17.10. 8 Tage ab Fr. 460.—

Monserrat—Lourdes
31. 7.-8. 8. 9 Tage ab IFr. 520 —

San Giovanni-Rotondo—Rom
(23. 9. Todestag von Pater Pio)
19. 9.-27. 9 9 Tage Fr. 610.—
Woche vom 23. 4.—-1. 5. gilt in Lour-
des als offizielle Schweizer Pilger-
woche.

Heiliges Jahr 1975
Alle 25 Jahre findet das
Heilige Jahr statt. Besu-
chen Sie mit uns die reli-
giösen Grossveranstaltun-
gen in Rom:
Die Fahrten dauern 7 Tage,
mit Übernachtungen in
Siena, Rom und Florenz.
Pauschalpreis ab Fr. 459.—
inkl. Fahrt mit modernsten
Cars, Halbpension und
Stadtrundfahrten.
2.

21.
17.
14.

3.— 8.

4.-27.
5.-23.
6.—20.

14. 7.—20.

18. 8.-24. 8.

28. 9.— 4. 10.

13. 10.—19. 10.
15.11.—21. 11.

Vom 27. 3.—31.3. (Ostern)
führen wir eine Rom-Fahrt
zu Fr. 300.— durch.
In Anbetracht des grossen
Andranges bitten wir um
frühzeitige Reservation.

Für zusätzliche In- und Auslandreisen
verlangen Sie bitte unser Gesamtreiseprogramm!

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.
Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Orgelbau Ingeborg Hauser
8722 Kaltbrunn

Tel. 055-75 24 32

privat 055 - 86 31 74

Eugen Hauser

Erstklassige Neubauten, fachgemässe Orgelreparatu-
ren, Umbauten und Stimmungen (mit Garantie).

Kurze Lieferzeiten

Leobuchhandlung
Gallusstrasse 20, 9001 St. Gallen

Ein Buch zum Fastenopferthema:

Gutiérrez, Gustavo

Theologie der Befreiung

Vorwort von J. B. Metz

288 Seiten, Fr. 37.30

Dieses Zeugnis «südamerikanischer Theologie» kann zwar
nicht ohne weiteres auf unsere Situation übertragen werden.
Wenn sich aber die Theologie der Befreiung in der Kon-
frontation mit den «Nicht-Menschen» leidenschaftlich für
deren Befreiung einsetzt, macht sie uns darauf aufmerksam,
dass Befreiung aus jetzigen Konflikten und Entfremdungen
zum Zeichen für die eschatologische Befreiung wird.
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